
        
            
                
            
        

    
  Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit


  Band 039


   


   


  W. D. Rohr


   


  [image: img1.jpg]


   


   


  I. Der Auftrag


   


  1.


   


  Der verwilderte Garten um das Haus erschien an diesem frühen Morgen anders. Die wuchernden Forsythien, die Farne, die meterhohen wilden Rosen, der rankende Efeu leuchteten in einem grellen, unwirklichen Grün. Eine schwefelgelbe Sonne stach von einem dunstigen Himmel.


  Es war ein Tag wie jeder andere.


  Kein Vogel zwitscherte. Und die alte schöne Wanduhr mit den verschnörkelten römischen Ziffern war stehengeblieben.


  »Kater«, sagte Elena Ferrari laut zu sich selbst. »Vergessen aufzuziehen.«


  Dabei wußte sie im gleichen Augenblick, daß sie am Tag zuvor weder etwas getrunken, noch die Uhr aufzuziehen vergessen hatte. Sie liebte diese Uhr mit ihrem altertümlichen, beruhigenden Ticken, wenn sie ihre harten, aber ebenso brillanten Berichte ins Handmikrofon diktierte oder der Einfachheit halber gleich in die Maschine hämmerte.


  Verärgert ließ sie auf dem Weg zum Bad das kurze Hemd von den Schultern gleiten und stellte sich unter die Dusche. Ausgiebig ließ sie dampfendes heißes und prickelndes kaltes Wasser über den Körper strömen.


  Als sie an das weitgeöffnete Fenster zurücktrat, hatte sich nichts geändert. Jedes Blatt, jeder Halm leuchtete in einem giftigen Grün.


  Sie ging ans Telefon, wählte die Zeitansage und stellte die Uhr auf 6 Uhr 32. Nachdem sie den Perpendikel angestoßen hatte, erfüllte das gleichmäßige Ticken den großen Raum mit der geblümten Biedermeiertapete.


  »Ein Tag wie jeder andere«, sagte sie. Darin allerdings irrte sie sich.
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  Der Brief befand sich in der Morgenpost zwischen zwei unerfreulichen Rechnungen, einem Honorarscheck der Agentur und einer Ansichtskarte von Nachbarn, die damit dokumentieren wollten, daß sie an einer Safari in Tanganjika teilnahmen. Der Brief war, streng genommen, eine gewöhnliche Drucksache auf schlechtem Papier und ohne persönliche Unterschrift.


  Genauer betrachtet, war es eine sehr ungewöhnliche Drucksache. Aber das konnte Elena Ferrari zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.


  Betr.: Auftragsvergabe


  Wir können speziell Ihnen ein außergewöhnlich gutes Angebot machen. Die Tätigkeit ist nicht alltäglich und wird Ihr ganzes zukünftiges Leben grundlegend verändern. Denken Sie an kein Vertretungsangebot; das ist es mit Sicherheit nicht. Über die Bezahlung werden wir uns einig werden.


  Peters & Peters


  Vermittlungen


  PS. Zögern Sie nicht allzulange. Der Auftrag könnte dann vergeben sein.


  Der erste Gedanke war, die Drucksache mitsamt den Rechnungen und der Safari-Karte in den Papierkorb zu werfen. Dann aber zögerte sie und las das Ende des zweiten Satzes noch einmal.


  »… und wird Ihr ganzes zukünftiges Leben grundlegend verändern.«


  Ganzes zukünftiges Leben grundlegend verändern.


  So schreibt kein Mensch, der Vertreter sucht. Und wenn, könnte das durchaus eine Story über Bauernfänger neuer Art und ihre sicher zahlreichen treu zahlenden Opfer sein. Eine Geschichte ganz am Rande, aber durchaus TV-gerecht.


  Ein Telefon war nicht angegeben. Nur die Adresse. Ein paar Seitenstraßen weiter mit den alten verwinkelten Häusern, den Trödlerläden und ein paar Kneipen.


  Sie nahm die helle verwaschene Jeans-Jacke, schüttelte die kurzen rotbraunen Haare zurecht und lief die Treppe hinunter. Das Bandgerät in der schwarzen handlichen Umhängetasche, stets auf Aufnahme gestellt, warf sie sich über die Schulter.


  Sie hatte sich entschlossen. Ohne lange zu zögern. Wie es ihre Art war.
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  »Wir haben Sie erwartet«, sagte der kleine Mann mit dem zerknitterten Gesicht und den zentimeterdicken Brillengläsern. »Nehmen Sie doch bitte Platz!«


  Eine solche Dioptrie gibt es gar nicht, dachte sie den Bruchteil einer Sekunde lang. Dann konzentrierte sie sich ganz auf ihr Gegenüber.


  »Erwartet?« Ihre Aufmerksamkeit stieg.


  »Aber sicher!«


  »Und Ihr Name ist Peters von Peters & Peters?« fragte sie, nicht ohne leisen Sarkasmus.


  »Mein Name ist Iks. Ganz einfach Iks. Wenn ich Ihnen das so erklären darf … Peters & Peters ist nichts als eine in Konkurs gegangene Firma, die wir übernommen haben.«


  Genau den Eindruck macht das Ganze auch, überlegte sie. Die ehemalige Polsterwerkstatt im Hinterhof, zu einem Büro umfunktioniert, wobei der Ausdruck Büro in keinem Fall zutreffen konnte. Ein schäbiger Schreibtisch, den irgend jemand einmal mit rostroter Farbe angestrichen hatte, zwei alte Stühle, jedoch ohne jeden Seltenheitswert, einer vor dem Schreibtisch, der andere dahinter und ein Rollschrank, der praktisch leer war. Durch das einzige Fenster sah man auf eine Reihe vollgestopfter Mülltonnen.


  »Was heißt wir?«


  »Darauf wollen wir sofort zu sprechen kommen. Wie ich Ihnen eingangs bereits sagte: Wir haben Sie erwartet.«


  »Sie kennen mich also?«


  »Wir haben Sie nicht umsonst angeschrieben. Sie sind Elena Ferrari.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Wer kennt Elena Ferrari nicht«, stellte der kleine Mann geduldig fest. »Massaker in Kambodscha und mitten darin Elena Ferrari mit ihrer – nun, man muß es schon so sagen – gekonnten Reportage. Brand des Atommeilers in Norddeutschland. Militärputsch in Südamerika. Die Havarie des letzten Öltankers vor der englischen Küste … Und wer steht auf den Resten des zusammengebrochenen Decks? Elena Ferrari, die – ja, man muß es schon so ausdrücken – brillant ihre Reportage zu sprechen pflegt. Elena Ferrari, geboren in Florenz, die Mutter Französin, der Vater Conte Paolo Francesco di L’Aquila … Noch mehr, Contessa? Ihr Geburtsdatum? Ihre Geburtsstunde?«


  Elena Ferrari gestand sich selbst, daß sie verblüfft war. Sie wußte im gleichen Augenblick, daß sich mehr hinter der Fassade dieser obskuren Firma Peters & Peters, Vermittlungen verbarg.


  »Es macht Ihnen sicher nichts aus«, sagte sie entschlossen und zog an der Schlaufe ihrer Umhängetasche, »wenn wir unser Gespräch auf Band nehmen?«


  Der kleine Mann wurde sehr ernst. Mit seinen Augen, verschwommen und unklar hinter den dicken Brillengläsern, sah er sie voll an.


  »Es macht uns etwas aus«, sagte er betont.
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  »Kommen wir zur Sache«, fuhr er fort.


  Sie zog die Drucksache aus der Tasche und entfaltete den Bogen. Wahrhaftig, ein billiges Papier.


  »Sie meinen also das da?« fragte sie kühl und tippte mit ihrem Zeigefinger darauf.


  »Das da! Richtig!«


  »Es wäre einfacher gewesen, Sie hätten mich angerufen.«


  Der Mann hinter dem Tisch schüttelte leicht den Kopf.


  »Keineswegs«, bemerkte er entschieden. »Der kleine Aufwand war notwendig. Sie haben selbst entscheiden müssen, ob Sie die Sache interessiert oder nicht. Sie haben entschieden!«


  »Entschieden dürfte übertrieben sein!«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »Die Sache hat mich interessiert …«


  »Na also«, nickte ihr Gegenüber und faltete die Hände über dem rostrot gestrichenen zerkratzten Holz der Schreibtischplatte. Sie waren genau so zerknittert wie sein Gesicht. »Was hat Sie interessiert? Die Sache oder die Bezahlung?«


  »Beides!«


  »Beginnen wir bei letzterem. Würden Ihnen zwanzigtausend zusagen?«


  Sie verbarg ihre Verblüffung nicht.


  »Im Monat?«


  »Im Monat«, antwortete der seltsame Herr Iks ruhig. »Es spielt im Grunde genommen keine Rolle.«


  »Was spielt dann eine Rolle? Heroinschmuggel? Spionage?«


  Die Anzüglichkeit in ihren Worten ließ sich nicht verhehlen. Ihr Blick glitt über das ramponierte Mobiliar und die schlecht tapezierten Wände.


  »Es ist völlig abwegig, was Sie da sagen. Es ist … möglicherweise gefahrvoll, wenn Sie das meinen. Aber das sind Sie gewohnt. Das macht Ihnen Spaß. Das liegt in Ihrer Natur. Aus diesem Grund haben wir uns an Sie gewandt.«


  »Bewußt?«


  »Absolut bewußt. Wir kennen, wenn wir das einmal so ausdrücken wollen, Ihren Lebenslauf sehr genau … Nun, fast auf die Minute genau.«


  »Welches Angebot möchten Sie mir dann machen?« fragte sie.


  Sie wußte bereits, daß sie es annehmen würde. Gleichgültig, was immer es auch sein mochte. Und sie wußte, daß ihr Gegenüber das ebenso wußte.


  »Sie werden die gleiche Tätigkeit haben, wie Sie sie auch jetzt haben. In etwa. Nur, auf einer völlig anderen … Ebene. Nehmen Sie an?«


  »Ja«, sagte Elena Ferrari.


  Etwas anderes hätte sie auch nicht sagen können. Es sei denn, sie hätte niemals erfahren wollen, was sich hinter diesem »Angebot« verbarg.


  »Das haben wir erwartet«, sagte Herr Iks ohne besondere Betonung und erhob sich. »Kommen Sie!«
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  Er ging auf die grün gestrichene Holztür zu, die in einen Nebenraum führte. Es war kein Nebenraum. Bröckelnde Betonstufen führten nach unten. Der alte Zement hatte sich in Staub aufgelöst. Die Kellerwände blühten pilzig und wölbten sich quallig nach außen. Es roch nach Moder.


  »Ein besonderer Gag?« fragte Elena.


  »Kein Gag«, sagte Herr Iks und drehte an einem längst nicht mehr zugelassenen Schalter. Eine matte Glühbirne erhellte einen kleinen fast quadratischen Raum. »Die Sache wird Ihre völlige Aufmerksamkeit erfordern.«


  Sie waren in dem muffigen Keller angelangt. Ziegel bedeckten den Boden, Gerümpel war an den Wänden aufgeschichtet. Autoreifen, von Spinnweben überzogen, eine weiße Babykommode mit einer verstaubten Puppe darauf, die auf einem Bein saß, und ein Flaschenregal aus rosafarbenem Kunststoff, in dem die Flaschen fehlten.


  »Das da? Hören Sie …! Ich werde …«


  »Sie sollten nur eines«, sagte der kleine Mann sanft. »Sie sollten sich nicht wundern! Aber das tun Sie nicht. Es ist nicht Ihre Art!«


  Aus der Tasche seines grauen, nicht unbedingt modernen Anzugs mit den hellen Nadelstreifen kramte er ein Gerät, das einem flachen Taschenrechner nicht unähnlich sah. Es besaß Sensortasten, ein Anzeigefeld und in einer Vertikalreihe Schriftzeichen, die sich auf Anhieb nicht identifizieren ließen.


  »Sehen Sie bitte!«


  Er berührte nur leicht eine der Tasten. Mitten in dem modrigen Raum entstand ein Bild.


  Ein phantastisches Bild. Ein absolut unirdisches Bild.


  Es war ein Käfig aus violettem Licht. Ein Käfig wie für große Vögel, vielleicht wie für einen südamerikanischen Kakadu, groß, rund, gewölbt, nur viel umfangreicher, mit violett schillernden Gitterstäben. Und dort, wo sich sonst die Futternäpfe für Körner und Wasser zu befinden pflegen, saß ein fluoreszierender Block, einem Pult oder einer Kommandokanzel in Kleinformat vergleichbar.


  Das Bild stand im Raum, ohne sich zu verändern. Es veränderte sich nur die Fluoreszenz, tanzenden Atomen gleich, um deren Kern sich die Elektronen in rasender Geschwindigkeit drehen, und das Licht, das von Violett in Grün, in ein grelles Zitronengelb und von einem schalen Grau zurück in Violett wechselte.


  Elena Ferrari konnte sich eines Gefühls des Erstaunens, das bis zur Fassungslosigkeit reichte, nicht erwehren. Andere Frauen mögen erstarren, wenn sie eine Maus sehen; Elena Ferrari hatte ein Gefühl ansteigender Unruhe, während sie das gauklerische Bild in sich aufnahm.


  »Was ist das?« fragte sie endlich. Sie sah den kleinen Mann an, der ruhig neben ihr stand. »Ein Taschenspielertrick?«


  »Nein«, entgegnete er. »Wenn Sie so wollen … ein Teleporter. Sie werden mit ihm arbeiten.«
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  »Mein lieber Freund … Herr Iks … oder wer immer Sie auch sein mögen, Sie sind verrückt!«


  »Keineswegs. Genauso wenig wie Sie. Wir würden uns sehr getäuscht haben, wenn Sie plötzlich anderer Meinung wären. Aber das sind Sie nicht. Aufgaben wie diese reizen Sie. Und jetzt erst recht.«


  Das schillernde Bild stand unverändert im Raum. Das Pult hinter den Gitterstäben, etwas undeutlich und verschwommen, zeigte, vergrößert, eine ähnliche Tastenanordnung wie das Gerät, das der befremdliche Herr Iks in der linken Hand trug.


  »Sie werden lernen«, fuhr er ruhig fort, »die Einstellungen selbst vorzunehmen. Es wird … naturgemäß … einige Zeit in Anspruch nehmen. Bis dahin ist das Schaltpult desaktiviert. Sie werden sich auf mich verlassen müssen.«


  Er berührte eine der Tasten, und der Käfig verschwand. Er strich über eine andere Taste, und das schillernde Gebilde erstand neu in dem muffigen Raum mit der flachen Gewölbedecke.


  Faradayscher Käfig, ging es Elena Ferrari durch den Kopf. Drahtgeflecht zur Abschirmung elektrischer Felder.


  Das war zu einfach. Elektrische Felder zur Abschirmung … Zur Abschirmung gegen was?


  Sie fühlte eine weiter ansteigende Unruhe in sich. Das untrügliche Zeichen, daß sie sich bereits voll in eine Sache verstrickt hatte.


  »Was habe ich zu tun?«


  »Betreten Sie die Kapsel!«


  Sie zögerte.


  »Und dann?«


  »Wir werden uns für eine Zeitlang verabschieden. Sie werden … nun sagen wir es einmal so … einen Kursus absolvieren. Bei voller Bezahlung, versteht sich. Dann werden Sie an diese Stelle zurückkehren. Das wird auch der Zeitpunkt sein, an dem wir dieses Büro wieder schließen können. Sie haben ein sehr hübsches Haus, ein wirklich hübsches Haus in einem romantischen Garten …« Der kleine graue zerknitterte Mann seufzte, als sehnte er sich selbst nach einem solchen Haus. »Von dort aus können Sie in Zukunft operieren. Aber das soll Ihnen überlassen bleiben. Vollkommen Ihnen! Natürlich können Sie auch eine andere Basis wählen.«


  Das hübsche alte Haus mit dem verwilderten Garten, sinnierte sie. Sie liebte dieses Haus mit den Möbeln aus der guten alten Zeit um 1910. Und den wild wuchernden Garten, der so gut dazu paßte.


  Unwirklich hatte er an diesem frühen Morgen ausgesehen. So unwirklich wie die gegenwärtige Realität.


  »Sie brauchen keinerlei Besorgnis zu hegen«, fuhr der merkwürdige Herr Iks indes fort. »Warten Sie eine Sekunde!«


  Er ging mit kurzen Schritten auf den fluoreszierenden Käfig zu und trat durch die Gitterstäbe, als wären sie nicht vorhanden. Die kleine Gestalt wirkte jetzt verschwommen wie das Pult in seinem Innern.


  Er wandte ihr sein Gesicht, das ein diffuser heller Fleck hinter den violetten Stäben war, zu und schien etwas zu erklären, wobei sich seine Lippen bewegten. Nur verstand sie seine Worte nicht, denn sie waren unhörbar.


  Aber er deutete ihr an, daß er die Tastatur auf dem Pult berührte. Den Elektronenrechner hatte er in die Tasche zurückgesteckt.


  In diesem Augenblick verschwand der Käfig.


  Und mit ihm verschwand der seltsame Herr Iks.


  Der Keller war leer. Nur die Autoreifen, das Kunststoffregal und die weiße Babytruhe mit der einbeinigen Puppe darauf befanden sich unverändert an ihrem Platz.
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  Elena Ferrari schritt entschlossen auf die Stelle zu, an der der Käfig gestanden hatte. Sie spürte den unebenen Ziegelboden unter ihren Schuhen und erreichte anstandslos die gegenüberliegende Kellerwand.


  Sie spürte weder einen Widerstand noch sonst etwas, was darauf hindeutete, daß sich hier eben noch ein Gebilde befunden hatte, das an sich zwar transparent zu sein schien – immerhin aber vor Sekunden noch einen Menschen beherbergt hatte. Ihr Arm, den sie durch die Luft kreisen ließ, traf ins Leere, während sie langsam zurückging.


  Als sie sich umdrehte, trat der kleine Mann aus dem fluoreszierenden Gitter heraus und kam auf sie zu. Der schimmernde Käfig war so geräuschlos erschienen, wie er verschwunden war.


  »Sie sehen, ich stehe so wohlbehalten vor Ihnen, wie ich mich kurz von Ihnen verabschiedet habe.«


  »Wo waren Sie?«


  »Ich habe, wenn Sie so wollen, einen kleinen Bericht erstattet.«


  »Und worüber, wenn ich mich danach erkundigen darf?«


  »Über Sie natürlich, Verehrteste! Daß Sie den Auftrag angenommen haben.«


  »Und wo? Wenn Sie mir das bitte noch sagen wollen?«


  »Natürlich könnte ich es Ihnen sagen. Aber es würde zu nichts führen. Sie würden es nicht verstehen.«


  »Unsinn«, erwiderte sie ärgerlich. »Irgendwo müssen Sie mit dem … Ding gesteckt haben! Eine Etage tiefer? Eine Etage höher? Oder wollen Sie mir weismachen, daß Sie für drei oder vier Minuten dem Nordpol einen Besuch abgestattet haben?«


  »Womit Sie gar nicht so unrecht haben könnten«, antwortete der kleine Mann ernst. »Aber bitte, überprüfen Sie es selbst!«


  Sie ging ohne jeden weiteren Kommentar auf die leuchtenden Stäbe des Käfigs zu. Sie wandte sich noch einmal um, ehe sie sie voll erreichte.


  »Wann werde ich zurück sein?« fragte sie.


  »Ich kann, wenn Sie so wollen, hier auf Sie warten.«


  »Hier? In diesem Loch?«


  Nichts vermochte sie so schnell aus der Fassung zu bringen. Jetzt aber war ihre Verblüffung vollkommen.


  »Pflegen Ihre Kurse so kurz zu sein? Oder wollen Sie …«


  »Ihre Zeit ist nicht meine Zeit«, murmelte der kleine Mann fast unverständlich. »Auf Wiedersehen, Elena Ferrari! Und … gute Reise!«


  Sie schüttelte die kurzen rotbraunen Haare zurück, bei ihr stets eine Geste verärgerter Entschlossenheit. Dann trat sie durch die schimmernden Stäbe.


  Sie fühlte keine Berührung. Sie fühlte auch keinen irgendwie gearteten elektrischen Schauer, den sie instinktiv erwartet hatte. Sie stellte lediglich fest, daß der Kellerraum, aus dem sie herausgetreten war, jetzt in einem verschwommenen Halblicht lag und der merkwürdige kleine Mann ihr mit einer ernsten fast menschlichen Geste nachwinkte.


  Dann verschwand er. Der Keller verschwand.


  Die Gitterstäbe um sie herum verschmolzen zu einer grauen Wand. Sie fühlte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen, die aber ebenso rasch wieder verging.


  Als sich die Wand auflöste und die Stäbe sich erneut zu einem Käfig bildeten, befand sie sich in einem anderen Raum. Gleißendes Licht umgab sie, und ein Mann, gekleidet in scharlachfarbenes Rot, trat ihr entgegen.
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  »Ich freue mich, daß Sie gut angekommen sind«, sagte er. Eine Reihe nicht unwichtiger Aufgaben erwartet Sie!«


  Seine Stimme klang unnatürlich, aber nicht unsympathisch. Eine Stimme wie von einem Tonband.


  »Sie sollten nicht erschrecken«, fuhr er fort, während er sie mit seinen fast goldfarbenen Augen intensiv betrachtete.


  Er zieht mich aus mit diesen Augen, dachte sie, und Zorn stieg in ihr hoch. Zumindest hatte es den Anschein. Bis unter die Haut.


  »Ich erschrecke nie«, entgegnete sie knapp. Und verbesserte sich kurz darauf. »Und wenn – dann nur sehr selten.«


  Eigentlich sah er gut aus. Sehr gut sogar. Eine Spur zu schön für einen Mann.


  Eine braun getönte Haut in einem ebenmäßigen Gesicht unbestimmten Alters. 30, vielleicht 40. Schmale Hände mit schlanken Fingern, etwa einen halben Kopf größer als sie, breitschultrig, durchtrainiert. Das scharlachrote, blusige Hemd mit langen Ärmeln fiel seidig über die enganliegende ebenso scharlachrote Hose bis in Höhe der Oberschenkel. Ein goldblitzendes Medaillon an einer zierlichen goldenen Kette trat unter dem aufstehenden roten Kragen hervor, über den die langgeschnittenen, fast blauschwarzen Haare fielen.


  »Was gibt es so Schreckhaftes?« entgegnete sie aggressiv.


  »Ich bin ein Roboter – wenn Sie so wollen.«


  »Aha!«


  Es klang spöttisch. Mit einem leichten Zweifel in der Stimme.


  »Ein Androide«, stellte sie fest.


  »Sehen Sie darin einen Unterschied?«


  Die Situation war mehr als ungewöhnlich. Aber sie träumte nicht. Ungewöhnliche Situationen war sie gewohnt. Das, was vor ihr und um sie herum war, war real. Absolut real.


  »Roboter sind Maschinen«, erklärte sie. »Für mich sind es Maschinen. Ein automatischer Kran, beispielsweise, ist ein Roboter. Ein Computer ist ebenfalls nichts als ein Roboter. Sie wären für mich zu menschenähnlich für einen Roboter. Ein Androide jedoch …«


  Sie zuckte plötzlich hilflos die Schultern.


  Über sein Gesicht glitt ein – sicher vorprogrammiertes – Lächeln.


  »Gehen wir«, sagte er.
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  Sie trat aus dem Käfig auf einen glasklaren, glatten Boden unbestimmten Materials, aus dem die gesamte Kuppel indirekt gleißenden Lichtes, die sie umgab, zu bestehen schien. Kein Metall, kein Glas. Ein titangehärteter Kunststoff möglicherweise, der beides in sich vereinte.


  Sie beschloß, nicht besonders darüber nachzudenken.


  Hinter ihr verblaßte der Käfig und löste sich in Nichts auf. Nur instinktiv kam ihr zu Bewußtsein, wie der Androide das goldschimmernde Medaillon auf seiner Brust berührte. Sie folgte ihm über den metallisch glatten Boden zu einer breit geschwungenen Wendeltreppe, die abwärts führte.


  »Sie kennen meinen Namen?« erkundigte sie sich, während sie nebeneinander die geschwungenen Stufen abwärts schritten.


  »Sie sind Elena Ferrari«, antwortete er mit voller Selbstverständlichkeit.


  »Und Ihr Name? Wenn Sie einen haben?«


  »Nennen Sie mich Tutor. Einfach Tutor. Das dürfte der Sachlage wohl am nächsten kommen.«


  Sie hatte den Ausdruck schon einmal gehört. Irgendwie verband sich damit der Begriff Erzieher, Lehrer, Ratgeber.


  Ein Androide? Erzieher, Lehrer, Ratgeber? Ein Roboter? Einen Roboter duzt man. Zu einem elektronisch gesteuerten Kran sagt auch kein Mensch »Sie«. Duzt man einen Erzieher, einen Lehrer?


  Sie stellte fest, daß die Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, sie verwirrten. Dann beschloß sie, einfach bei der einmal eingeführten Anrede zu bleiben.


  »Sie leiten diesen … Kursus?«


  Sie erinnerte sich an den kleinen zerknitterten Mann mit dem Namen Iks. Er hatte ganz klar von einem Kursus gesprochen.


  »Nennen Sie es besser ein Programm.«


  »Gut! Ein Programm! Und welches Programm, wenn man danach fragen darf?«


  Sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen. Eine fast wilde Neugierde, mit sachlichem Interesse verbunden, stieg in ihr hoch.


  Sie waren in einen Gang eingebogen, der von dem gleichen gleißenden Licht erfüllt war wie die Kuppel, aus der sie herabgekommen waren. Türen führten rechts und links ab.


  Sie stellte fest, daß sie keine Schlösser und keine Klinken hatten. Sie bestanden aus dem gleichen glasklaren, metallisch spiegelnden, jedoch absolut undurchsichtigen Material, das sie bereits kannte.


  Der Gang verlor sich nach hinten in spiegelndem Licht. Der Tutor hielt vor einer der Türen.


  »Wenn Sie hier Ihre Handfläche entgegenhalten«, sagte er und wies auf einen Bereich, der bequem in etwa ihrer Schulterhöhe lag. »Die Fingerspitzen des Mittel-, Ring- und kleinen Fingers genügen.«


  Sie tat es. Die Tür glitt mit einem kaum hörbaren vibrierenden Ton auf.


  »Daktyloskopisch programmiert!« stellte sie fest.


  »Und gesichert!« erwiderte er.


  »Das heißt …«


  »Nur Sie selbst öffnen diese Tür. Von innen, wie von außen!«


  »Wie kommen meine Fingerabdrücke hierher?«


  Wieder glitt das Lächeln über sein Gesicht. Wenn er ein Roboter, ein Androide war, dann war er ein besonders elegant konstruierter, mit echten menschlichen Regungen programmierter Androide.


  Roboter lächeln im allgemeinen nicht. Das gleiche gilt für Androiden.


  Im Grunde genommen sind sie Maschinen, nichts als Maschinen.


  Er ließ ihr den Vortritt in den Raum. Ein Appartement, nüchtern, aber nicht unbehaglich eingerichtet, mit offenen Durchgängen zu einem Schlafraum und einem Bad, wie sie mit einem Blick feststellte.


  Er selbst blieb in der offenen Tür stehen. Während sie sich zu ihm umwandte, beantwortete er ihre Frage.


  »Ihre Fingerabdrücke …?« Sein Lächeln wirkte jetzt fast belustigt. »Nun – sie sind Ihnen vorausgeeilt.« Dann fuhr er nüchtern fort: »Machen Sie sich mit Ihrer neuen Umgebung bekannt. Sie werden alles finden, was Sie benötigen. Wenn Sie Wünsche haben, sprechen Sie sie einfach in den Raum. Sie werden Ihnen – soweit das möglich ist – umgehend erfüllt werden. Das gleiche gilt im umgekehrten Fall. Sie werden über alles über eine einfache Sprechanlage informiert.«


  »Und für wie lange?« fragte sie mit einem leichten Anflug von Sarkasmus.


  »Wir sprechen in Kürze darüber«, sagte er sehr nüchtern. »Spezielle Weltgeschichte. Elementare Physik. Atomare Chemie. Komplexes Körpertraining. Biologische Astronomie. Cerebrale Funktionseingabe. Neuronale Synapsen-Blockade. Aspezielle Historie der Universen. Plurale Regulation.«


  Es geschah selten, daß Elena Ferrari fassungslos war. Daß sie ins Stottern geriet.


  Dies war einer jener seltenen Augenblicke. »Neuronale Synapsen-Blockade …? Plurale Regulation …?« »Bis später«, sagte der Tutor. Und ging. Die Tür blieb offen. Sie schloß sie mit einem leichten Druck ihrer Fingerspitzen in dem ihr gezeigten Rahmenbereich.
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  Der Raum, den sie betrat, war praktisch leer.


  Eine quadratische Kammer, kubisch, 10 Meter auf 10 Meter auf 10 Meter.


  Metallisch, von indirektem Licht durchflutet, das zu den Begrenzungen des Raumes diffuser wurde und so eine Schätzung der tatsächlichen Abmessungen erschwerte. Der Raum war begrenzt und schien doch unendlich.


  Das Mobiliar bestand lediglich aus einem Stuhl und einem flachen Pult davor, etwa dem supermodernen Kommunikationszentrum eines hochbezahlten Industriemanagers gleich. Hinter dem Stuhl eine Haube, silberschimmernd, wie in einem Frisiersalon.


  Die gleiche Anordnung abgeschrägt daneben. Ein weiterer Stuhl und ein Pult in etwa zwei Meter Abstand davor. Ohne Frisierhaube.


  Ein gleichschenkliches Dreieck, dachte sie, während sie das Bild in sich aufnahm. Stühle mit körperbequemen Lehnen und die Pultgestelle aus medizinisch schimmerndem Stahl, die schwarzen Pultplatten mit Tastaturen, orangeroten, saphirgrünen, gelben und weiteren vielfarbigen Knöpfen übersät. Flachliegende Bildschirme inmitten dieser chaotischen Ansammlung.


  Der Androide erwartete sie hinter dem Pult, das ihr direkt gegenüberstand. Er hatte den Stuhl leicht zur Seite geschoben.


  »Wir müssen uns noch einen Augenblick gedulden«, verkündete er.


  »Worauf warten wir?«


  »Sie sind nicht ganz allein.«


  »Natürlich nicht«, sagte sie spöttisch. »Sie sind ja da!«


  Er überging ihre Anzüglichkeit. »Wir erwarten noch einen … nun, einen Kollegen.«


  »Und der wäre?«


  »Er wird sich Ihnen selbst vorstellen. Er wird Ihnen sympathisch sein.«


  »Ah!«


  »Ihre Gefühlsmuster sind aufeinander abgestimmt. Es war nicht allzuschwer. Obwohl es einige Zeit gedauert hat, den richtigen Partner zu finden.«


  »Meinen Sie«, echote sie spöttisch.


  Er ließ sich nicht aus seiner nüchternen Gelassenheit bringen: »Er ist Amerikaner. Angewandte Philosophie, Germanist …«


  »Ach, du großer Himmel«, stöhnte sie.


  »Zwei Jahre älter als Sie. Nach Ihren Begriffen gut aussehend, sportlich – Sie werden gut mit ihm auskommen.«


  Sie war bis zu dem links stehenden Pult vorgetreten. Nachdem sie sich mit ihrem Appartement vertraut gemacht hatte, in dem tatsächlich nichts fehlte, was sie benötigte – von einem sachlichen Nachthemd, über Wäsche, Toilettensachen bis hin zur Zahnbürste, einer kleinen Bar mit den verschiedensten Getränken, Schreibpapier, Farbstifte, Kassettenspulen – nachdem sie das alles begutachtet hatte, war sie durch die Sprechanlage gerufen und von dem Androiden in diesem Raum erwartet worden. Jetzt klangen Schritte hinter ihr.


  Sie wandte sich um.
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  »Hallo?« rief der junge Mann fröhlich, der sehr rasch den Kubus betrat. »Verdammt hübsch, Baby! Man hat mir nicht zuviel versprochen!«


  Sie begutachtete ihn für Sekunden sichtlich empört. In der Tat sah er gut aus, um nicht zu sagen blendend; blond, mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, weißer Hose, weißem Sport-Pulli, als käme er soeben vom Segeln, und sehnigen, kräftigen Händen, die ihr zeigten, daß er keineswegs so schlaksig war, wie er sich gab. Ein sympathischer Bursche, konstatierte sie, ein äußerst sympathischer Bursche … Aber diesen Gedanken verdrängte sie sofort wieder.


  Während er sie auf deutsch angesprochen hatte, erwiderte sie auf englisch.


  »Mein Name ist Ferrari«, sprach sie extrem kühl.


  »Ich weiß, ich weiß«, nickte er fröhlich. »Elena Ferrari – mit vollem Namen: Elena Alberta Sixta Contessa di L’Aquila. Ein hübscher Name! Genauso hübsch wie das ganze Mädchen, das da vor mir steht!«


  »Machen Sie sich mit Ihren abgeschmackten Komplimenten um Himmels willen nicht in die Hose«, konterte sie wild. »Und … wie heißen Sie überhaupt?«


  Er machte die Andeutung eines Kratzfußes.


  »Kelvin McGivern, Contessa! Aber Sie sollten Kelvin zu mir sagen. Alle Leute sagen Kelvin zu mir. Mein Großvater war Ire. Er hatte noch brandrote Haare. Das hat sich Gott sei Dank bei mir verloren. Genau so wie der Nachname. Also …?«


  »Also Kelvin«, bestätigte sie, um keine Spur freundlicher. »Sagen Sie Elena zu mir.«


  »Elena«, jubelte er und machte Anstalten, ihr um den Hals zu fallen. »Elena, mein Engel!«


  »Elena!« wiederholte sie laut. »Ohne Engel! Und das Baby können Sie auch vergessen!« Dann blickte sie, ohne Übergang, zu dem Androiden hin und fragte: »Wußten Sie, daß er ein Roboter ist?«


  »Natürlich ist er das«, nickte Kelvin fröhlich. »Ein Roboter. Ein Androide. Er hat es mir selbst gezeigt. Sein Skelett ist aus Stahl – oder so. Muß wohl noch was Besseres sein!«


  »Aus Stahl?«


  »Machen Sie’s wie ich. Nehmen Sie ein Messer. Schneiden Sie ihm den Arm auf. Wenn Sie Haut und Muskeln oder das Gewebe, was Haut und Muskeln darstellen, auseinanderklappen, stoßen Sie auf blitzendes Metall. Stahl. Besser, eine Legierung. Er hat es mir erklärt. Aber das ist nicht so wichtig wie die Tatsache, daß er ein Roboter ist. Ein Androide. Ein verdammt gut konstruierter Androide.«


  »Sie haben ihm den Arm …?«


  »Genau das!« lachte er. »Ich bin zu wenig leichtgläubig, um mir hübsche Märchen auftischen zu lassen. Und weh getan hat ihm der kleine chirurgische Eingriff nicht. Wie sollte er auch … Bei einem Roboter. Sie klappen das Gewebe wieder zusammen, und es ist noch nicht einmal eine Narbe zu sehen.«


  Der Androide mischte sich ein. Er zog den Stuhl hinter sein Pult und setzte sich.


  »Können wir zum Programm kommen«, sagte er ruhig. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  »Okay, Tutor, okay«, rief Kelvin und eilte zur rechten Spitze des Dreiecks.


  Ehe er sich setzte, schob er mit einer schnellen, eleganten Bewegung Elena den Stuhl hin, daß auch sie Platz nehmen konnte.
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  Nach ihren Aufzeichnungen hatte der Kursus eine Woche gedauert, ehe sie sich mit ihrer weiteren Umgebung beschäftigte. In den Freizeiten und den Abenden, die von der Uhr abzulesen waren, fühlte sie sich ungewöhnlich müde, und sie hatte den fatalen Verdacht, daß Sedative oder wie auch immer geartete hypnotische Beeinflussungen im Spiel waren, die in diesen ersten Tagen ihre geradezu zwanghafte Neugier herabsetzten.


  Kelvin ging es nicht anders. Wenn sie miteinander sprachen, unterhielten sie sich über das Wesentliche.


  Den geradezu militärischen Tagesablauf etwa. In diesem stetigen gleißenden Licht, das nur nachts in sämtlichen Räumen und den Gängen zu einem diffusen Halbdunkel verblaßte.


  Den Uhren nach war es stets 6 Uhr früh, wenn das Halbdunkel sich erhellte und ein geradezu magischer Summton alle Müdigkeit vertrieb. Zwei Stunden Frühstück, Dusche, Isometrische Gymnastik nach minuziöser Vorschrift über Tonband, Dusche, Yoga … Transzendentale Meditation.


  8 Uhr.


  Vier Stunden Lernprogramm. Funktionelle Wissenseingabe über Lern-Computer, Bildschirm, Hypno-Speicher, Rekapitulation. Der Tutor zeigte in diesen Stunden seine völlige Unpersönlichkeit, zu der in der Tat nur ein Roboter fähig sein konnte.


  Er war stets gleich kühl, kontrolliert, unnachgiebig. Das brennende Scharlachrot seiner Kleidung, die Tag für Tag die gleiche war, strahlte einen unnatürlichen Zwang aus.


  Das Programm blieb das gleiche. Die Themen wechselten.


  Elementare Physik. Atomare Chemie.


  Nur schemenhaft hatte Elena Ferrari den Eindruck, daß der ungeheuer komplexe Wissensstoff bereits jetzt weit über den derzeitigen Wissensstand hinausging. Schemenhaft deshalb, weil die komplexen Themen sich jagten und miteinander wechselten.


  Einsteins Relativitätstheorie rangierte nur knapp hinter den rasch gestreiften Kopernikenschen Gesetzen der Astronomie, während Tachyonen die bis dato unantastbaren Gesetze der Lichtgeschwindigkeit als der höchsten zu einem längst überholten Fakt herabzuwürdigen schienen.


  Die Spezielle Weltgeschichte erwies sich als ein Kompendium aller Jahrhunderte und Völker der Erde vom Anbeginn der archäologisch erfaßbaren Geschichte der Menschheit bis in die absolute Jetzt-Zeit. Ein Kompendium allerdings, das lückenlos Jahrzehnte und Jahrhunderte erfaßte und jeweils ein Gesamtbild der gesamten Erdkugel ergab.


  Sie verstand plötzlich bildhaft das Gesamtgeschehen der Welt etwa der Jahre 1201 bis 1250.


  In Deutschland regiert Kaiser Friedrich der II. und wird König von Sizilien. Hansekontore entstehen in London, Nowgorod und Brügge. In Italien führt Papst Innozenz III. das Papsttum auf den Gipfel der Macht. In Rußland läßt sich Dschingis Khan 1206 zum Großkhan aller Stämme ausrufen, unterwirft Zentralasien, erobert Peking und dringt bis Mitteleuropa vor. In Byzanz erobern die Kreuzfahrer Konstantinopel. Spaniens Ferdinand III. entreißt den Mauren Cordoba und Sevilla. In Frankreich wird unter Ludwig dem IX., dem Heiligen (welche Absurdität der Weltgeschichte!) dem Kleriker Dominikus und seinem Orden 1232 die Inquisition übertragen – die Jahrhunderte der Folter, Ketzer, Hexen und Scheiterhaufen beginnen. In China herrscht die Kin-Dynastie im Norden, die Sung-Dynastie im Süden; Japan verzeichnet den Beginn des Feudalstaats innerhalb der Kamakura-Periode. In Mittelamerika geht eine der ältesten Kulturen der Menschheit ihrem Ende entgegen: die Mayas.


  Und merkwürdig – das Wissen war so in ihr verankert, daß sie es nicht zu vergessen vermochte.


  Aber auch hierüber verlor sie sich nicht in Gedanken. Ihr fehlte die Zeit.
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  An diesem neunten Tag war es, als sie die von ihr bewohnten Räume ein erstes Mal unaufgefordert verließ.


  Der Lunch war pünktlich um 12 Uhr 30 erschienen, aber anstelle bis 14 Uhr, wo das nachmittägliche Programm unerbittlich bis 18.00 Uhr ablief, das vorgegebene Relaxing zu absolvieren, verließ sie den Raum und betrat den Gang.


  »Hallo«, sagte Kelvin, dessen Tür ihr schräg gegenüber sich im gleichen Augenblick öffnete.


  »Gedankenübertragung«, nickte sie.


  Er schüttelte leicht zweifelnd den Kopf.


  »Woran ich am wenigsten glauben möchte: Viel eher gehört es zu diesem Programm!«


  »Daß wir den gleichen Gedanken hatten?«


  »Und welchen hatten Sie?«


  »Ich glaube, ich habe das erste Mal mit Appetit – mit richtigem Appetit gegessen«, meinte sie nachdenklich. »Und dann hatte ich Lust, einfach den Drang, mich einmal weiter umzusehen … Apropos, Appetit? Hat es Ihnen geschmeckt?«


  »Der Räucheraal in Papier mit Thymianeiern war ausgezeichnet, die Lachsflossen in Öl exzellent, das Rengryta – pardon me, ich weiß nicht, ob sie schwedisch sprechen – der Rentiertopf köstlich, das Schneehuhn mit Preiselbeeren geradezu königlich, und die Sahnetüten waren fast nicht mehr zu schaffen. Mir scheint, wir haben einen schwedischen Koch … Oder gibt es eine solche Vielzahl von Schlemmereien jeden Tag auch in anderen Landschaften?«


  »Ludwig XIV.«


  »Der Sonnenkönig!«


  »… hat ein Menu nicht unter vierzehn Gängen akzeptiert.«


  Sie wurde nachdenklich. »Haben Sie sich eigentlich schon einmal überlegt, Kelvin, wo diese Unmengen an phantastisch angerichteten Platten herkommen?«


  »Aus der Küche natürlich«, nickte er fröhlich. »Vom Küchenchef persönlich mit seiner großen Küchenmannschaft. Wollen wir sie suchen?«


  »Was?«


  »Nun, die Küche!«


  Sie waren nebeneinander den Gang entlanggegangen in der Richtung, die zu der Wendeltreppe führte. Bis jetzt kannte Elena Ferrari außer den eigenen Räumen eigentlich nichts als den Gang mit den unzähligen Türen, die in die Lehrräume führten, den Kubus, einen weitaus größeren Trainings- und Fitneßraum, Karten-, Projektions- und Archivräume.


  An der Wendeltreppe trat ihnen der Tutor entgegen. Das goldene Medaillon blitzte in dem spiegelnden Licht.


  »Suchen Sie sie nicht«, sagte er gelassen. »Sie werden sie nicht finden.«


  »Es gibt keine Küche?« rief Kelvin mit gespielter Verwunderung.


  »Nicht hier.«


  »Wo, zum Teufel, dann, wenn man fragen darf?«


  »Sie bekommen Ihr Frühstück, Ihren Lunch, Ihr Dinner, Ihr Obst, Ihre Getränke, Ihre Weine aus den besten Hotels der Erde. Aus Paris, Stockholm, Tokio, Los Angeles, Madrid.«


  »Ping-Pong«, sagte Kelvin.


  Offensichtlich meinte er damit den Klangakkord in ihren Räumen, mit dem sich der Lunch oder das Dinner ankündigte. Eine Tür inmitten der Wand schob sich auf, breit und hoch wie eine herabgelassene Panoramascheibe, dahinter ein Büfett, einer Festtafel gleich. Erst hatte sie sich darüber verwundert – und Kelvin war es nicht anders ergangen –, dann hatte sie sich daran gewöhnt.


  »Ping-Pong«, wiederholte Elena Ferrari, weil es ihr gefiel. Sie lächelte das erste Mal. Dann fragte sie: »Wo sind wir hier eigentlich?«


  »Eben!« nickte Kelvin entschlossen. »Genau das habe ich mich heute auch gefragt.«


  »Das erste Mal?« fragte sie interessiert.


  »Verdammt noch mal! Richtig! Das erste Mal«, antwortete Kelvin verblüfft.


  »Das habe ich erwartet«, sagte der Androide ruhig.


  »Haben Sie es gewußt?«


  Elena beantwortete die Frage. »Es gehört zum Programm. Habe ich recht damit?«


  »Eine kaum nennenswerte posthypnotische Eingabe«, erklärte der Tutor.


  »Mit den verdammten Frisierhauben!« knurrte Kelvin.


  »Hypno-Speicher«, verbesserte der Tutor geduldig. »Auch wenn die Bezeichnung nicht ganz richtig ist.«


  »Und wie wäre sie richtig?« fragte Elena interessiert.


  »Sie werden den Vorgang zu gegebener Zeit begreifen. Es gibt kein Wort – in Ihrer Sprache –, das die Funktion umfassend erklären würde. Auch der Vergleich wäre bei weitem abwegig, daß in die DNS-Kette eines Chromosoms Gene eingepflanzt würden, die nicht nur die Erbanlagen verändern, sondern erweitern. In einem riesenhaften Ausmaß erweitern.«


  »Sie implantieren also … etwas?« fragte sie vorsichtig.


  »Das könnte in etwa zutreffen.«


  »Hypnotische Befehle?«


  »Das wäre falsch. Nein. Es könnten Ausnahmen auftreten.«


  »Wissen?« bohrte sie.


  »Wissen«, bestätigte der Tutor. »Mit Synapsen-Blockaden gekoppelt.«


  »Sie sprachen bereits davon«, erinnerte sie sich nachdenklich. »Bis heute haben wir nicht mehr darüber gehört?«


  »Sie haben sehr vieles noch nicht gehört«, sagte der Tutor. »Aber Sie werden es rechtzeitig genug erfahren.«


  »Rechtzeitig?« fragte sie mit unverhohlener Wißbegierde.


  »Rechtzeitig, um Ihrer Aufgabe gerecht zu werden.« Er erweiterte noch das, was er verkündet hatte: »Ihren Aufgaben!«


  »Und die wären?« fragte Kelvin anzüglich.


  Elena Ferrari fiel auf, daß sie bis zu diesem Moment nicht mit der Spur eines Gedankens darüber nachgedacht hatte, was wohl der Sinn des gesamten Geschehens sein konnte, in das sie verwickelt war. Sie beruhigte sich, daß wohl auch das mit zum Programm gehörte. Hypnotische Barrikade. Sedierung, um die Aufnahmebereitschaft für programmgemäße vordringlichere Punkte zu erhöhen. Bei Kelvin McGivern schien sich die gleiche Überlegung durchgesetzt zu haben.


  »Also!« wiederholte er. »Und die wären?«


  »Sie hatten den Wunsch zu wissen, wo Sie sich befinden«, entgegnete der Androide. »Jetzt können Sie es!«
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  Er schritt ihnen schnell voraus, die Wendeltreppe nach oben. Die Kuppel über ihnen schimmerte in einem metallisch undurchsichtigen Glanz.


  Er berührte mit seinen schlanken, sensitiven Fingern das Medaillon auf seiner Brust. Die Kuppel wurde glasklar, und sie konnten nach draußen blicken.


  Der Himmel war pechschwarz.


  Er war aber auch sternenübersät.


  Sterne, die keine Atmosphäre trübte. Sterne, die nicht glitzerten. Klare, kalte Sterne.


  In der Mitte des Blickfelds eine Kugel. Leuchtend. Groß. Blau. Mit etwas Grün darin. Ein verwaschenes Braungelb über der Äquatorlinie. Milchige Nebelstreifen, die die klare Farbaufteilung zerrissen und zum Teil undeutlich machten.


  »Die Erde«, sagte Elena Ferrari, und es klang noch nicht einmal Überraschung aus ihrer Feststellung.


  »Die Erde«, bestätigte Kelvin laut. »Kein Zweifel! Die Erde!«


  Er wandte sich an den Androiden.


  »Ein Raumschiff? Sind wir in einem Raumschiff?«


  Der Androide schüttelte den Kopf.


  »Der Mond«, erklärte er. »Um es genau zu sagen, am südlichen Rand des Kraters Maclear, auf 10° nördlicher Breite, 20° östlicher Länge, im nordwestlichen Teil des Mare Tranquillitatis.«


  »Tutor!«


  Kelvin rief es laut und verärgert. Eine böse Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel.


  »Halte uns nicht zum Narren!«


  Er wandte sich Elena zu. Ein Schatten von gespielter Hilflosigkeit lag in seinem Blick.


  »Verzeihung«, sagte er. »Aber wußten Sie, daß Armstrong eine Kuppel gebaut hat? Neil Armstrong? Am 21. Juli ’69? Niemand hat eine Kuppel gebaut! Auch nach ihm nicht! Noch nicht einmal die Russen! Das hätte sich herumgesprochen!«


  Elena Ferrari schwieg.


  Während sie auf die leuchtende blaugrüne Kugel sah, dachte sie für Sekunden an ihr Haus dort oben. Oder dort unten. Ganz, wie man es nehmen wollte. Efeuumrankt, mit den wuchernden Forsythien und den meterhohen wilden Rosen. Mit der alten Perpendikeluhr über der geblümten Biedermeiertapete.


  »Eine Kuppel!« polterte Kelvin. »Womit? Womit hätte irgendwer eine Kuppel bauen sollen? Mit dem windigen kleinen Kasten vielleicht, mit dem sie damals gelandet sind? Der hat sie gerade selber hinauf- und hinuntergetragen – und ein paar Butterbrote vielleicht noch!«


  »Ich werde es Ihnen erklären«, sagte der Androide.
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  »Sie befinden sich ganz einfach in einem Observatoriumsstollen, der lange Zeit bereits verlassen ist. Im vierten Weltkrieg diente er zur Beobachtung der gegenseitigen feindlichen Basen …«


  »Vierter Weltkrieg?« explodierte Kelvin.


  »Wir sind in der Speziellen Weltgeschichte noch nicht so weit gekommen«, erklärte der Androide ruhig. 1914/18 der 1. Weltkrieg, 1939/1945 der zweite, 25. Dezember 2028 bis 2. Januar 2029 der dritte …«


  »Ein Neun-Tage-Krieg?« schrie Kelvin.


  »Sie werden es im zweiten Pensum des Programms detailliert erfahren«, korrigierte der Androide. »Gedulden Sie sich bis dahin und glauben Sie mir, daß der 4. Weltkrieg ohne atomare Waffen 40 Jahre dauerte, von 2180 bis 2220, praktisch 180 Jahre vor der Radikalen Computer-Liquidation. Dieser vierte Krieg war ein Krieg der Computer und hätte fast die Erde vernichtet. 180 Jahre dauerte der Wiederaufbau – bis dann die Menschheit im Jahre 2400 die Computergesellschaft vernichtete. Fast!« fügte er hinzu.


  Sowohl Kelvin wie Elena Ferrari überhörten den Zusatz.


  Die Zeit, die im Raum stand, war wie ein Schock.


  Kelvin sprach es als erster aus.


  »Dann hätten wir jetzt das Jahr 2410. Oder 2420. Oder zwei-vier-fünfzig?« »2664. Nach Ihrer Zeitrechnung!«
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  »Eigentlich schreibt man in New Town – und nicht nur dort, sondern auf der ganzen Welt – jetzt das Jahr 264«, fuhr er fort. »Nach dem Jahr der Liquidation begann man erneut mit dem Jahr Null. Man wollte an die Technische Gesellschaft, die Elektronischen Jahrhunderte nicht mehr erinnert werden.«


  »New Town?« fragte Kelvin.


  »New York!«


  »Auch die Städtenamen wurden verändert«, kommentierte Elena Ferrari leise.


  »Auch die Städtenamen«, bestätigte der Androide. »Es ist ein unglaubliches Jahrhundert, das folgte. Das fünfundzwanzigste.«


  »Was ist daran unglaublich?«


  »Sie werden es im nächsten Themenkreis erfahren. Kann ich die Kuppel jetzt löschen?«


  »Bitte«, nickte Elena, und ihre Gedanken drehten sich eine für sie schier unendliche Zeit im Kreis.


  »Sie haben eine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Kelvin.


  Der Androide griff an das Medaillon. Der Nachthimmel, die Sterne, die Erde verschwanden.


  »Ja?«


  »Sie haben dieses – verlassene – Observatorium übernommen …«


  »Es war für diesen Zweck wohl der richtigste Ort«, entgegnete der Androide und begann die Wendeltreppe hinabzugehen. »Man hat diese Basis im Jahr der Vernichtung vergessen. Und ein paar andere Basen dazu. Die Maschinen für den Unterhalt der Station arbeiten einwandfrei und in der programmierten Automatik ununterbrochen. Es war nur das Mobiliar auszuwechseln und – entsprechendes Unterrichtsmaterial nach hier zu transmittieren. Und Sie, natürlich!«


  Der Androide wandte seinen Kopf und lächelte sehr menschlich, während er in den schimmernden Gang des Stollens einbog. Kelvin und, sehr verzögert, Elena Ferrari folgten ihm.


  Er öffnete die Tür zu dem Kubus.


  Möglicherweise war es auch ein anderer, sehr ähnlicher Raum.


  Die Hypno-Speicher waren verschwunden, und die Pulte mit den medizinisch-antiseptisch anmutenden Metallsitzen standen in Richtung des Raumes knapp hinter dem Eingang.


  Der Kubus schien nach oben und in den rückwärtigen Bereich hinein gekrümmt.


  Wie eine Bühne.


  »Und was ist der Zweck des Ganzen?« fragte Kelvin.


  »Ich möchte Sie mit Ihrer Aufgabe bekannt machen. Jetzt, in diesem Augenblick.«


   


  II. Die Aufgabe
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  Der Raum verdunkelte sich.


  Über eine riesenhaft konkav gewölbte Fläche, die den rückwärtigen Teil des Raumes, die Seiten bis fast zu den Pulten und mindestens ein Drittel der Decke einnahm, preschten in sich auftürmenden Staubwolken Reiter auf wilden, schnaubenden Pferden einem bis jetzt noch nicht erkennbaren Ziel entgegen.


  Die Rüstungen blitzten, wenn die Sonne durch den Staub brach.


  Die Pferde schnaubten.


  Die Männer brüllten mit kehligen Lauten und schlugen mit den behandschuhten Fäusten auf die Tiere ein.


  Der Raum roch nach Staub und Schweiß, und er verströmte den typischen Geruch, wie er über allen Rennplätzen und Pferdeställen liegt.


  Die Temperatur stieg. Elena Ferrari schätzte sie auf 40 Grad.


  Das Bild schwenkte, und eine ähnliche Horde wilder Pferde mit schreienden bärtigen Männern auf den ungesattelten Tierleibern raste dem uniformierten Aufgebot entgegen.


  Dann stießen die Heere zusammen.


  Das Getöse der Schlacht erfüllte überlaut den Raum.


  Schwerter klirrten gegen Rüstungen. Krummsäbel hieben in nackte Gesichter.


  Der süßliche Geruch nach Blut überlagerte den Raum.


  Das Getümmel ließ Einzelheiten kaum noch erkennen. Bis auf eine glänzende Scheibe, die links aus dem Bild heraus herabstieß, für den Bruchteil von Sekunden ein flammendes Inferno verbreitete und mit der gleichen Geschwindigkeit im staubverhangenen Himmel verschwand.


  Das Bild fuhr zurück, bis die Scheibe erneut über den Heeren stand. Dann wurde es unbeweglich wie eine Fotografie.


  Der Lärm erstarb. Es war plötzlich totenstill im Raum.


  In die lähmende Stille sagte der Tutor: »Beachten Sie das Sziiith.«


  »Die Projektion eines Unidentified Flying Object«, rief Kelvin verblüfft.


  »Es ist keine Projektion. Es ist Realität.«


  »Und das im Mittelalter?«


  »Sie täuschen sich in der Zeit, Kelvin! Es ist die Schlacht von Issos. Nach Ihrer Zeitrechnung 333 v. Chr. Alexander der Große schlägt den Großkönig Darius III. Kodomannos vernichtend.«


  »Was ist ein Sziiith?« fragte Elena nüchtern.


  »Das Schiff, das Sie links im Bild über dem Schlachtfeld sehen. Kelvin hat es vollkommen richtig identifiziert. Es hat sich nur für Sekunden über den streitenden Heeren aufgehalten. Entscheidende Sekunden!«


  »Ich erinnere mich«, fuhr Elena Ferrari grüblerisch fort, »daß mir irgendwo in der Literatur aufgefallen ist, wonach Alexander ein großes schimmerndes Objekt am Himmel gesehen haben soll … Es ist eine verbürgte Geschichte. War es bei Issos?«


  »Die Literatur Ihrer Zeit und Ihrer Vorzeit behandelt den Vorfall unterschiedlich«, berichtigte der Tutor. »In der Tat tauchten die Sziiiths im Zeitraum der großen Schlachten Alexanders öfter auf. Dies aber ist der tatsächlich entscheidende Vorgang. Bei der Schlacht von Issos. Und das wird auch Ihre erste – experimentelle – Aufgabe sein.«


  »Aufgabe?« sagte Kelvin. »Sprechen Sie!«


  »Ihre Aufgabe als erste Regulatoren der Weltgeschichte. Korrektoren! Korrektoren der Zeit!«
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  »Die Zeit korrigieren?« rief Elena.


  »Die Zeit«, bestätigte der Androide. »Betrachten Sie den Filmausschnitt.«


  Das konkave Riesenbild stand noch immer starr vor ihren Augen. Jetzt bewegte es sich sehr langsam und ohne Ton, als der Tutor auf seinem Pult die Armaturen bediente.


  Die Scheibe am Himmel glitt aus dem Bild, und die kämpfenden Heere wurden zur Seite abgedrängt. Das Bild schwenkte zu einem Hügel hinüber.


  »Diese Schlacht von Issos bedeutete eine Wende der Weltgeschichte«, fuhr der Androide erklärend fort. »Alexander schlug den Perserkönig Darius, der eine Menschenlawine aus den tiefsten Tiefen seines asiatischen Weltreichs gegen das lächerlich kleine Heer der Makedonier und Griechen eingesetzt hatte, vernichtend.«


  »Eine geschichtliche Tatsache«, ließ Kelvin verlauten.


  »Ein Planspiel hat ergeben«, fuhr der Androide unbeeindruckt fort, »daß die gesamte Weltgeschichte einen völlig anderen Verlauf genommen hätte, wenn Alexander von Darius geschlagen worden wäre. Computer haben die Auswirkungen errechnet, die sich in einem solchen Fall ergeben hätten. Kurz: Ihre heutige Welt wäre eine völlig andere. Das persische Weltreich hätte sich ausgedehnt bis über die Mittelmeerküsten hinweg zum Atlantik, es wäre verfallen, und asiatische Steppen-und Reitervölker hätten den späteren christlich-europäischen Kulturraum überflutet. Eine technisch zivilisierte Welt hätte es nie gegeben. Wo heute Städte und Flughäfen auf den Landkarten eingezeichnet sind, würden sich Urwälder ausbreiten, wo Hochhäuser in den Himmel ragen, würden die Zelte der Tungusen stehen.«


  »Wenn!« rief Kelvin laut. »Die Weltgeschichte hat keinen anderen Verlauf genommen!«


  »Beachten Sie diesen Mann dort!« sagte der Tutor.


  Das Bild war über die nahen Höhen hinweggegangen, von denen die makedonische Phalanx, mit dreieinhalb Meter langen Sarissen ausgestattet, herabstürmte. Ein Wald von Lanzen, wie ein Panzer. Es erfaßte einen Mann, der seitlich von einem Gebüsch stand.


  »Oder das, was sich für einen Mann, einen Makedonier, ausgibt!«


  Der Mann war schmal, fast klein, bartlos und hellhäutig. Blaß. Seine Kleidung war die eines Korinthers.


  Auffällig war ein großer viereckiger schwarzer Ring, den er am Mittelfinger seiner linken Hand trug. Er war um so auffälliger, als er kaum zu seiner heruntergekommenen Kleidung paßte.


  »Achten Sie jetzt genau darauf, was er tut!« sprach der Tutor.


  Der Mann hielt den Ring in halber Augenhöhe, und es schien, als würde er ihn starr betrachten. Dann ließ er die Hand sinken.


  »Ich lasse das Bild zurückfahren und schalte den Ton ein«, sagte der Tutor.


  Der gleiche Vorgang wiederholte sich. Entfernt war der Lärm des Kampfes zu hören, die klirrenden Schwerter, die stampfenden Pferde, die schreienden Männer.


  Im Vordergrund, den Lärm überlagernd, war ein anderes Geräusch. Unverständliche Laute.


  »Sziiith … Trssst!«


  »In diesem Augenblick ist der Vokal-Übersetzer mitgelaufen«, erklärte der Tutor geduldig. »Ich blende jetzt synchron das Sziiith ein. Achten Sie bitte genau auf die Zusammenhänge!«


  Die schimmernde Scheibe erschien über den Heeren, als der Mann seine linke Hand bewegte und deutlich der Laut »Sziith« aus dem Tongeber erklang. Ein flammendes Inferno ergoß sich über das Schlachtfeld, als der Laut »Trssst« erklang. Die Scheibe verschwand mit ungeheurer Geschwindigkeit, als der Mann die Hand sinken ließ.


  »Wer ist der Mann? Wie heißt er?« fragte Kelvin.


  »Sein Name spielt keine Rolle. Praktisch ist er völlig unbekannt. Sie würden ihn in Ihrem Sprachgebrauch als einen persischen Spion in makedonischen Reihen bezeichnen. Aber auch das ist er nicht. Er ist ein Eridianer …«


  »Ein was …?« unterbrach Kelvin laut.


  »Ein Eridianer«, fuhr der Androide geduldig fort. »Besser: eine eridianische Spiegelung.«
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  Er ließ sich auf keine Erklärung ein. Er schaltete das Bild ab, und der Raum erhellte sich.


  »In diesen genau 3,4 Sekunden wäre das gesamte Weltbild verändert worden. Das Sziiith hätte das ganze Schlachtfeld zerschmort, und damit die makedonische Streitmacht und Alexander selbst, der sich mitten unter seinen Truppen befand. Es hätte keinen Sieg bei Issos gegeben, keinen geschichtlichen Alexander den Großen – das persische Weltreich hätte sich bis zum Atlantik ausgedehnt.«


  »Aber den Lichtblitz hat es gegeben«, fiel Kelvin rechthaberisch ein. »Soeben!«


  »Nichts als eine Einspielung! Es hätte so geschehen können! Aber Sie haben es verhindert!«


  »Ich?« rief Kelvin fassungslos.


  »Sie beide!« sagte der Androide.
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  »Sie werden den Eridianer zerstören!« setzte er hinzu.


  »Einen Menschen töten?«


  »Ich versuchte Ihnen bereits zu erklären, daß es ein Eridianer ist, besser eine eridianische Spiegelung. Ein Kunstwesen, wenn Sie so wollen. Ein Androide! Ein Androide allerdings einer völlig anderen Welt.«


  »Nun mal langsam«, rief Kelvin aufgebracht. »Nun aber mal langsam.«


  »Genau das hätte ich vorgeschlagen«, sagte der Tutor ruhig. »Ich will Ihnen einen ganz kurzen extraterrestrischen Geschichtsunterricht geben. Den winzigen Ausschnitt der Geschichte des Universums – soweit er für diesen Vorgang von Bedeutung ist.«


  Ein Bild entstand in dem sich erneut verdunkelnden Raum, ein Bild unendlich ferner Sternnebel, Sternhaufen und kreisender Spiralsysteme.


  »Das Sternbild des Eridanus«, begann der Tutor. »Ein Sternbild im Grenzbereich des nördlichen Himmels, nordöstlich der Plejaden, weit auseinandergezogen, mit nur wenigen Sonnen dritter, vierter und fünfter Größe. Eine der verlorenen Galaxien, dunkel und finster in ihren millionenlichtjahreentfernten Abgründen, dünn besiedelt von kaum zivilisierten Ureinwohnern, niemals kolonisiert, unendlich leer und barbarisch.«


  Das Bild zeigte in Großformat die weitgezogene Schleife des Eridanus, abseits des sternbesäten großen Milchstraßenbandes. Die erschreckende Leere des Universums, die weit dahinter zu erahnen war, wurde alptraumhaft deutlich.


  »Nur zu vermuten ist, daß auch das Eridanus-System nicht die echte Heimat der Eridianer ist. Ihre so permanent fremde Art deutet auf eine Einwanderung vor Millionen und Milliarden Jahren hin, auf eine wie auch immer geartete Einsickerung aus tangierenden oder überlagerten unbekannten Universen.


  Auch die Hunderttausende von Jahren in unserer eigenen Zukunft haben bis jetzt keine eindeutigen Aufschlüsse geben können.«


  Eine nachdenkliche Stille überlagerte den Raum. Das Bild der trostlosen Galaxie machte sie um so deutlicher.


  »Tatsache ist, daß sie existent sind. Und daß sie das uns bekannte Universum zu beeinflussen suchen. Implosiv.«


  »Was bedeutet implosiv in diesem Zusammenhang«, fragte Kelvin mit äußerstem Interesse.


  »Das Leben dieses Universums – und praktisch aller Universen – gebärdet sich explosiv. Entstehen, Werden, Wachsen, Vermehren, sich Ausdehnen. Die Eridianer – so hat es bis jetzt den Anschein – bezwecken das Gegenteil. Eine permanent fremde Intelligenz in absolutester Form. Und das sind sie!«


  Das Bild wechselte schlagartig.


  Eine schwarze, grenzenlose Fläche.


  Ein fluoreszierendes Gebilde inmitten der stumpfen Dunkelheit.


  Tanzend.


  »Ein Eridianer also?«


  »Ein Wesen, das wir als Eridianer bezeichnen«, bestätigte der Androide.


  Das vibrierende Gebilde hatte nichts Menschenähnliches. Praktisch bestand es aus nichts als tanzenden verschiedenfarbigen Punkten, silbern, aquamarin, bonbonrosafarben und meergrün, die sich zu dicht nebeneinander liegenden vertikalen Wellenlinien vereinten, wobei sie sich in der Höhe und Ausdehnung in raschem Wechsel verschoben. Wie eine zentrale Bildstörung inmitten eines erloschenen Fernsehschirms.


  »Und das ist Ihre Spiegelung. Eine eridianische Spiegelung. Eine vermenschlichte Spiegelung!«


  Das Bild blendete in die Ausgangssituation zurück. Es zeigte das hellhäutige Wesen in der Kleidung eines Korinthers neben dem staubigen ausgedörrten Gebüsch.


  »Eine Projektion, verkündete Kelvin.


  »Nicht direkt«, korrigierte der Tutor. Wieder schüttelte er in einer absolut menschlichen Geste den Kopf. »Betrachten Sie eine Projektion, wie Sie sie in Zukunft zu verstehen haben werden, als ein dreidimensionales konsistentes Bild …«


  »Okay. Aber …?«


  »… im Gegensatz zu einer Spiegelung, die auf elektrischem Weg, in diesem Fall besser auf einem pseudoelektrischem Weg entsteht. Die Eridianer sind – um es zu vereinfachen – Elektrowesen. Pseudoelektrische Materie.«


  »Man kann diesen blassen Burschen dort also nicht einmal anfassen?«


  »Es ist eine absolut dreidimensionale Erscheinung. Konsistent in der Bildwirkung. Beachten Sie die Zweige des Gebüschs, die sich hinter seinem Rücken befinden. Er verdeckt sie mit seinem Körper, der auch einen echten Schatten wirft. Aber Sie könnten durch ihn hindurchgehen, wie Sie ein elektrisches Feld durchschreiten.«


  »Und das Sziiith – wie Sie es bezeichnen?« fragte Kelvin mit ernster Wißbegier.


  »Im Gegensatz zu ihm absolut konsistente elektrische Materie. Während er sich – in Ihrem Sprachgebrauch würden Sie sagen – höllisch vorsehen muß, mit Personen oder Gegenständen in Berührung zu kommen.«


  »Und was soll das Ganze?«


  »Die Eridianer«, dozierte der Tutor, »okkupieren keine fremden Welten. Kein einziger derartiger Fall ist in dem uns bekannten Universum bis jetzt bekannt geworden. Sie schaffen – in meinem Sprachgebrauch – ›Implosionen‹, indem sie naturgemäße Evolutionen zu verhindern suchen. Und das seit Jahrtausenden?«


  »Dann wären die … Sziiiths, die immer wieder gesichtet werden und bis in unsere Gegenwart über den Himmel jagen, reale Wirklichkeit?« wandte Elena Ferrari nachdenklich ein.


  »Absolut verbürgte Wirklichkeit«, bestätigte der Tutor. »Wirklichkeit, wie das Sziiith über der Schlacht von Issos.«


  »Das den derzeitigen und unseren heutigen Geschichtsablauf hätte verändern sollen …«


  »Wenn die Eridianer es vermocht hätten! Unzählige Welten würden auf ihrem jeweiligen Primitivstand bestehen bleiben, wenn es Ihnen gelänge.«


  Der Tutor stand auf. Seine goldfarbenen Augen leuchteten.
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  »Sie werden den Eridianer zerstören«, wiederholte er.


  Kelvin hatte eine Frage, die sich geradezu aufdrängte.


  »Warum tun Sie es nicht, Tutor? Ein Roboter!«


  »Eben deswegen. Wir brauchen den Menschen! Sie und Elena werden die ersten sein.«


  »Versuchskaninchen. Experimentiertiere«, knurrte Kelvin bissig.


  »Nein! Experimentatoren! Menschen! Menschen, die als einzige ihre phantastische Zukunft mit dem Aufbruch in die Milchstraße und der Erschließung unzähliger Galaxien korrigieren können. Die Zeit korrigieren, die von einer abartigen fremden Intelligenz verändert werden soll. Immer wieder. Und stets von neuem.«


  »Tut sich hier ein Roboter – wie Sie es sind, Tutor, nicht leichter«, sagte Kelvin, noch um eine Spur bissiger.


  »Leichter mit Sicherheit. Nur kann er es nicht.«


  »Nicht können?« wandte Elena ein.


  »Die Robot-Gesetzgebung! Das Allgemeine Maschinen- und Computergesetz aus dem Jahre 2030, ein Jahr nach dem 3. Weltkrieg, nachdem Computer selbständig in das Geschehen der Politik und damit der kriegerischen Auseinandersetzungen einzugreifen versuchten. Es verbot zerstörerische Eingriffe, und die damals unverrückbar verankerte Positronen-Blockade für Robotwesen jeder Art wirkt praktisch unverändert bis in die ferne Zukunft der Metallenen Bi-Gehirne.«


  »Was, verdammt noch mal, sind Bi-Gehirne?« rief Kelvin erbost.


  »Sie kehrten im 1490. Jahrhundert zurück. Um es genau zu sagen, im Jahre 148996 …«


  »Mir wird ganz schlecht«, brüllte Kelvin in plötzlichem Zorn.


  Der Tutor beendete diesen Ausbruch sehr sachlich: »Sie sind es, die Ihnen Ihren Auftrag geben. Und diese Aufgabe, die vor Ihnen liegt!«
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  Der Kursus dauerte volle sechs Wochen. Elena Ferraris Aufzeichnungen besagten das jedenfalls.


  Die Biologische Astronomie vermittelte ein extraterrestrisches Wissen geradezu ungeheuren Ausmaßes über Sterne, Sonnen, Planetensysteme und bewohnte Welten bis hin zu den entferntesten Spiralnebeln, und das Komplexe Körpertraining erwies sich als ein Programm, das von Yoga mit Transzendentaler Meditation bis zu tödlichen Kampfmethoden wie Karate und Xes reichte. Die so ungeheuer grausamen Tötungsmethoden der sagenhaften chinesischen Hsia-Dynastie aus schemenhaft grauer Vorgeschichte der Menschheit paarten sich mit der Kampf-Psychosomatik des Xes aus dem zukünftigen 64. Jahrhundert.


  Die Aspezielle Historie der Universen beschrieb die Geschichte von den faßbaren Anfängen allen Lebens innerhalb des bekannten Weltalls bis zu den Zivilisationen und Kolonisationen der Weganer, der Zochs, der Trellapanka, einschließlich des Menschen. Sternenreiche, Galaktische Superdiktaturen, Völker, Rassen und Kulturen entstanden und vergingen.


  Tangierende und überlagernde Universen wurden gestreift. Soweit sie überhaupt theoretisch oder praktisch erfaßt waren.


  Monströs. Aber absolut real.


  So real wie die Basis, auf der sie sich befanden. Öfter betrachteten sie das sich ständig verändernde Bild der Erde von dem großen Kuppelraum aus.


  Sie stellten fest, daß es sie entspannte. Es war die Wirklichkeit.


  Das Programm packte das Wissen eines Riesencomputers in die brach liegenden Schichten ihrer Großhirnrinde. Ein wahres Universum universeller Vollkommenheit.


  Synapsen-Blockaden verhinderten, daß sie verrückt wurden. Abruf-Kontakte steuerten das programmierte Wissen zu den Zeitpunkten, da es gebraucht wurde.


  Das war das Programm.


  Das andere war die Aufgabe.
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  Sie setzte sich nicht nur, wie sie plötzlich verstehen mußten, daraus zusammen, die lautlose Okkupation der Eridianer zurückzuweisen. Diese fremdartigen Implosiv-Intelligenzen waren an sich nichts anderes als nur ein Stein im Gesamtmosaik. Ein Anti-Baustein. Ein negativer Baustein, wenn auch ein sehr maßgebender in dem anlaufenden großen Zeitspiel.


  Elena Ferrari begann zu verstehen, daß weitere – und absolut universelle – Einflüsse mitspielten. Eine Phase, wenn auch nur eine sehr kurze – eine winzige Phase in dem riesigen Programm ließ den »Palast der Ewigen«, die »Magister der Ewigkeit« erkennen.


  In einer unendlichen Ferne. In einem – für den Augenblick – unfaßlichen Nirgendwo.


  Es war der kurze, nur gestreifte Abschnitt aus der »Philosophie und angewandten Psychologie der Universen«, der sie darauf aufmerksam machte. Oberdeutlich sah sie die »EtagenTafel« plötzlich wieder vor sich.


  I. Die Regulatoren


  In der untersten Etage des gesamten kosmischen Gebäudes. Wie es sie inzwischen auf einer Unzahl von Welten gab. Und jetzt auch hier, auf dem Planeten Erde.


  II. Die Wissenden


  In einer höher gelegenen Etage. Die, die die kosmischen Vorgänge bereits erkannt hatten. Robot-Wesen, wie der Tutor auf dieser Erde. Wie die Weganer, natürliche, leibhaftige Weganer, mit ihrer hochstehenden Zivilisation.


  III. Die Unsterblichen


  In weitaus höher gelegenen Stockwerken. Und hiervon jeweils nur einer. Ein Auserwählter. Oder ein noch Auszuwählender. Ein einziger Unsterblicher in der Geschichte einer Zivilisation.


  Thoohr. Thoohr war einer der Unsterblichen. Im Wega-System. Gab es einen – einen Unsterblichen – der irdischen Rasse?


  IV. Die Magister der Ewigkeit


  Der Palast der Ewigen. In einem schemenhaften Nebel gelegen. In einer unfaßbaren Ferne. Der »Palast«, zu dem nur die Unsterblichen Zutritt hatten. Ein einziger aus einer Zivilisation. Der Rat der Magister von Raum und Zeit, der Magister der Ewigkeit.


  Sie sehnte sich plötzlich nach ihrem Haus, nach der Stereo-Anlage. Nach einer Haydn-Platte. Nach Straßencafés mit Menschen. Nach einem Gin Tonic. Nach ihrer Arbeit, ihrer abenteuerlichen wilden Arbeit.


  Es sollte sich alles schneller ereignen, als sie gedacht hatte. Und phantastischer, als je ein Mensch es vermuten konnte.
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  Es war am 43. Tag. Die Uhren zeigten 8.00 Uhr früh.


  Der Androide hatte sie in einen Raum bestellt, den sie bis jetzt nicht kannten. Bequeme Sessel gruppierten sich um einen niedrigen Tisch. In einem riesenhaften Aquarium bewegte sich eine Unzahl buntschillernder Fische.


  »Sie haben nichts zu tun, als das Schaltbild zu zerstören«, sagte der Tutor im Plauderton. »Damit dürfte Ihre Frage beantwortet sein. Sie töten keinen Menschen. Sie zerstören ein Bild.«


  »Sehr einfach gesagt, Tutor«, nickte Kelvin mit leichter Ironie in der Stimme. »Wie?«


  »Deswegen sitzen wir hier zusammen. Ein letztes Mal.«


  »Wir sind – fertig?« fragte Elena bestürzt.


  »Fertig. Sie kehren zurück. Heute.«


  »Wohin?« fragte Kelvin sachlich.


  »Ich würde vorschlagen – an Ihren Ausgangspunkt, Kelvin.«


  »Nach New York?«


  »Elena wird das Geschäft kennenlernen wollen.«


  »Was für ein Geschäft?« fragte sie.


  »Ein Trödlerladen. Ein Antiquitätengeschäft. In Greenwich Village. Im Künstlerviertel. Tinos Laden.«


  »Wäre das besonders interessant für mich?«


  »Ich nehme an, Sie wollen eine weitere Basis kennenlernen. Seine Basis.«


  »Ist das wichtig?«


  »Sie brauchen einen Treffpunkt. Und Sie werden weitere Operationsbasen schaffen müssen.«


  »Wo?«


  »Das Kontor Peters & Peters«, lächelte der Androide allzu menschlich. »Was Sie als erstes kennengelernt haben.«


  »Den alten, seltsamen Herrn Iks«, nickte Elena.


  Der Tutor winkte ab. »Nichts als ein sehr schlecht konstruierter Roboter. Nicht einmal das! Nur eine Projektion!«


  Er blickte zu Kelvin hinüber.


  »Eine dreidimensionale konsistente Projektion, wenn Sie den Unterschied jetzt verstehen, Kelvin! Sie könnten Mr. Iks erschießen. Er würde umfallen. Aber nicht bluten.«


  »Würde das als Basis nützen?« fragte Elena.


  »Aber gewiß. Die Projektion X – Ihnen bekannt als Herr Iks – kann Ihnen weiter nützlich sein. Er ist entsprechend programmiert. Und niemand wird auf den Gedanken kommen, Herrn Iks umzubringen …«


  »Es sei denn – ein Eridianer!« sagte Kelvin.


  »Was Sie absolut richtig vermerken, Kelvin«, sagte der Androide sehr ernst. »Ihre Aufgabe ist keineswegs eine ungefährliche.«


  »Kommen wir darauf zurück. Sie sagten: das Schaltbild zerstören?«


  »Richtig!«


  Er zauberte aus seinen schmalen, sensiblen Händen ein Medaillon an einer dünnen Goldkette. Es glich verblüffend seinem eigenen.


  »Ein hochempfindlicher programmierter – ja, sagen wir es in Ihrem Sprachgebrauch – Hirnwellenverstärker. Sie würden das, was dieses Gerät wirklich ist, im Augenblick nicht verstehen. Es wurde zu einer viel späteren Zeit erst entwickelt.«


  »Was macht es?«


  »Zaubern kann es natürlich nicht«, sagte der Androide mit einem Anflug menschlichen Humors. »Wenn Sie sich ein Festessen bestellen, werden Sie es kaum vor sich auf dem Tisch finden. Das Tehaix (THX) ist programmiert. Äußerst vielfältig programmiert allerdings. Zum Beispiel, um ein eridianisches Schaltbild zu zerstören!«


  Er reichte das Medaillon über den Tisch. Kelvin ergriff es.


  »Berühren Sie es mit den Fingerkuppen. Eine genügt. Dann legen Sie es um. Es ist Ihr Tehaix. Es kann keinem anderen mehr gehören.«


  »Die Kette hat keine Öse …«, sagte Kelvin etwas hilflos.


  »Legen Sie es um, Kelvin«, wiederholte der Androide. »Ab diesem Augenblick ist es programmiert auf Sie. Allein auf Sie.«


  Er legte es um den Hals. Die Kette schloß sich von selbst.


  »Es ist unmöglich, daß Sie es verlieren. Oder daß es Ihnen jemals entrissen wird. Man müßte Ihnen den Kopf abschlagen, um in seinen Besitz zu kommen. Dann wäre es für alle Zeit wertlos.«


  »Erfreuliche Aussichten«, murmelte Kelvin leicht verstört.


  »Achten Sie nur darauf«, fuhr der Androide in seiner Information fort, »daß Sie es dann nicht offensichtlich tragen, wenn Sie glauben, von Eridianern oder ihren Spiegelbildern – kurz von Fremdlingen, von Fremdlingen auch anderer Art beobachtet zu werden. Es könnte Sie verraten!«


  Er zauberte ein zweites Medaillon aus der Tasche. Ein Duplikat des ersten.


  »Für Sie, Elena! Es gibt davon nur noch sehr wenige in diesem Universum. Magier trugen sie im 12. Jahrtausend. Es wurden kaum mehr als ein Dutzend hergestellt. Die Pläne wurden vernichtet. Jetzt gibt es vielleicht noch sechs. Sieben höchstens.«


  »Und die anderen?«


  »Ihre Träger verloren den Kopf«, sagte der Androide in einem zweiten Anflug makabren Humors. »Oder starben eines anderen gewaltsamen Todes.«


  »Wie funktioniert das Ding?« fragte Kelvin sachlich.


  »Ergreifen Sie es! Verlangen Sie ein Fenster in diesem Raum!«


  Eine der Wände wurde glasklar. Die bizarre Mondlandschaft lag vor ihnen, darüber der schwarze sternenübersäte Himmel des Weltraums.


  »Verflucht«, sagte Kelvin laut.


  »Schließen Sie es wieder!« instruierte der Androide.


  Die Wand schloß sich. Der schwarze Himmel verschwand.


  »In gleicher Form zerstören Sie das Schaltbild. Wie Sie das Transit benützen, werde ich Ihnen zeigen.«


  Der Tutor erhob sich.


  Alles war gesagt.


  Fast alles.
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  In der großen Kuppel sahen sie ihn zum letzten Mal. Zumindest innerhalb dieser Phase.


  »Wir werden uns wieder treffen«, sagte er mit absolut menschlicher Freundlichkeit in der Stimme. »Diese Basis hier bleibt bestehen.«


  »Sie bleiben hier, Tutor?«


  »Es ist meine Aufgabe. Es ist mir so einprogrammiert. Bis alle weiteren kommen.«


  »Welche weiteren …?«


  »Weitere Regulatoren. Aus anderen Erdteilen. Aus anderen Zeitabschnitten. Wir werden weitere Basen brauchen. Ein Netz von Basen. Nicht heute. Nicht morgen. Vielleicht in einem Jahrhundert. Vielleicht in einem Jahrtausend. Sie sind die ersten. Sie sind das Experiment. Das Experiment muß abgewartet werden!«


  »Mit dem Burschen aus Korinth?«


  »Nicht nur mit dem Eridianer. Das Experiment erfordert mehr. Es wird viele, möglicherweise unzählige Versuche erfordern.«


  Er griff an sein Medaillon. Sein Tehaix.


  Die Stäbe des Käfigs leuchteten auf. Das Transit.


  »Sie können es gemeinsam benutzen«, sagte der Androide. Und fast klang es wehmütig, als er sich verabschiedete: »Leben Sie wohl!«


   


  10.


   


  Das Transit materialisierte in dem kleinen Hinterraum von Tonis Laden.


  Alte Bilder hingen an den Wänden, mit verstaubten Rahmen, übereinander, nebeneinander, bis zur Decke. Bücher stapelten sich in einer der Ecken, Teller und Tassen türmten sich auf einer alten wurmstichigen Kommode.


  Gerade, daß der Käfig mit seinen schimmernden Stäben, die lautlos erloschen, inmitten des Trödels Platz hatte.


  »New York«, sagte Kelvin, und irgendwie klang es befriedigt.


  Elena Ferrari blickte sich um. Ihr Gesicht sah ihr aus einem alten Trumeau-Spiegel mit kunstvoll gedrechselten Pfeilern entgegen.


  Etwas blaß. Und ich muß mir mit dem Stift unbedingt die Lippen nachziehen, dachte sie. Die helle, verwaschene Jeans-Jacke, die sie noch immer trug, liebte sie, aber sie sollte ihr marineblaues T-Shirt anziehen und dazu den schwingenden weißpaspelierten blauen Rock.


  Sie ertappte sich dabei, plötzlich eitel zu sein. In der ihr eigenen unnachahmlichen Art schüttelte sie die kurzen, rotbraunen Haare zurück.


  »Von diesem Laden aus sind Sie gestartet, Kelvin?« fragte sie und achtete darauf, daß es besonders sachlich klang.


  »Von dieser Stelle«, nickte er.


  Das Transit war verschwunden. Nichts deutete daraufhin, daß es jemals existiert hatte.


  »Wie war es bei Ihnen?«


  »Ich habe ein Angebot bekommen. Von diesem Laden hier. Ein mehr oder weniger persönliches Angebot. Eine Standuhr, um 1830, Biedermeier. Es war so gemacht, daß ich nicht widerstehen konnte.«


  »Und?«


  »Ich habe ein Faible für alte Möbel. Nur ein paar Stücke natürlich. Die zusammenpassen. Und dann kam das andere Angebot.«


  »Welches?«


  »Eine große Europa-Tour zu machen. Und dabei noch 20 000 Dollar zu verdienen.«


  »Natürlich haben Sie zugesagt! Sonst würden wir uns nicht kennengelernt haben!«


  »Ich habe kein Wort geglaubt. Nonsens. Ein Europa-Trip … Und dazu 20 000 Dollar! Aber die Neugier hat mich gepackt. Was sollte schon passieren! Und …« Etwas nachdenklich setzte er hinzu: »Mir scheint, jetzt ist doch eine ganze Menge passiert! Eingeschlossen der Europa-Trip. Nach Issos. Im Jahre dreidreiunddreißig!«


  Plötzlich lachte er schallend. Seine weißen Zähne blitzten.


  »Sehen wir nach, wo Toni steckt. Er ist mir noch eine Uhr schuldig!«
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  Toni zog den Vorhang zurück, der nach vorn in den kleinen Laden führte. Ein älterer Herr und eine weitaus jüngere Dame verließen gerade das Geschäft durch die bimmelnde Ladentür.


  »Kundschaft«, sagte Toni. »Ich konnte sie ablenken. Er hat ihr ein Halsband gekauft. Jugendstil. Gelbe Perlen. Aber falsch.«


  Er war klein, schwarzhaarig und äußerst lebendig. Unverkennbar, auch in der Aussprache, ein Italiener.


  »Ihre Uhr habe ich nicht vergessen«, feixte er. »Kommen Sie. Dort steht sie.«


  Sie betraten durch den alten, verschlissenen Vorhang in einem staubigen Rot den vorderen Teil des Ladens. Er stand voller alter Möbel, echter und unechter aus allen Epochen. Krimskrams, Bücher, Spiegel, Geschirr, Säbel und Militärmützen belagerten jeden sonst noch freien Platz.


  Die Uhr war hoch, schmal und sehr schön. Die römischen Ziffern schwarz auf einem gelb gewordenen Zifferblatt. 1830, und absolut echt, gestand Elena mit unverhohlenem Neid.


  »Ich werde sie mitnehmen«, entschied Kelvin. »Sie paßt zu meiner kleinen Shaker-Garnitur. Sie paßt sogar hervorragend dazu!«


  »Ich werde sie Ihnen liefern. Bis morgen haben Sie sie. Das reicht gerade noch.«


  »Reicht noch?«


  »Die Botschaft kam noch vor Ihnen an.«


  »Was, zum Teufel, für eine Botschaft.«


  »Ich schätze, Sie haben eine Aufgabe übernommen!«


  »Du lieber Gott«, stöhnte Kelvin. »Ich bin ja noch nicht einmal richtig da.« Er verbesserte sich schnell. »Wir sind ja noch nicht einmal richtig angekommen!«


  »Wo ist die Botschaft?« fragte Elena interessiert.
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  »Hier. Bitte.«


  Toni gab ihr einen kleinen schwarzen metallenen Gegenstand, viereckig, halb so groß wie eine Zigarettenpackung und halb so schmal. Er war glatt von allen Seiten, nur mit zwei Sensor-Tasten bestückt. Die eine mattgrün, die andere rot.


  »Fahren Sie auf dem grünen Feld nach links«, erklärte Toni. »Rücklauf. Tasten Sie ein. Tonwiedergabe. Das gleiche gilt für das rote Feld. Links Rücklauf. Rechts Vorlauf. Druck: Aufnahme.«


  »Und ich wollte mit Ihnen zum Essen gehen, Baby!« sagte Kelvin in wehmütigem Zorn. »Pardon, Contessa! Und danach Ihnen meine hübsche kleine Wohnung zeigen!«


  »Und Ihre Schallplattensammlung!« entgegnete sie sarkastisch.


  Obwohl sie jetzt bereits ahnte, daß sie ihm nicht würde widerstehen können. Ohne es zuzugeben – natürlich –, war er ihr mehr als sympathisch.


  Sie steckte das Gerät in die Jackentasche. Es würde mindestens bis nach dem Essen Zeit haben.


  Toni begleitete sie bis zu der bimmelnden Tür.


  »Es hat bis morgen Zeit«, bestätigte er, als hätte er Elena Ferraris Gedanken lesen können. »Darüberhinaus sollten Sie Botschaften sofort lesen! Abhören, meine ich.«


  »Sie wissen, worum es sich handelt?«


  »Ich weiß es mit dem Augenblick, in dem ich eine Botschaft erhalte. Ich bin … wenn Sie so wollen, darauf programmiert.«


  »Ebenfalls nichts als eine Projektion also!« knurrte Kelvin gespielt abfällig. »Und dabei hätte ich Sie für einen cleveren jungen Trödelhändler gehalten. Der zuweilen sogar sehr schöne Stücke hat!«


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Sie stand auf 12 Uhr mittags.


  »Ich werde weitere schöne Stücke für Sie haben, Mr. McGivern«, lächelte Toni fast menschlich. »Ich nehme an, daß Sie diesen Laden als Basis behalten wollen.«


  »Das werde ich sicher. Er liegt mir sehr günstig. Praktisch um die Ecke.«


  »So long, Mr. McGivern«, sagte Toni, indem er die Tür aufriß. »Und Ihnen, Miß Ferrari, einen schönen Tag!«


  Sie betraten die schmale Straße, über der die Sonne stand. Rechts und links ein paar parkende Autos. Eine Einbahnstraße. Gegenüber ein altes, dunkel gestrichenes Haus, fünfstöckig, mit einem großen, bereits etwas abgeblätterten Reklameschild: Records.
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  Gleich alt, dunkel und romantisch war das Haus ein paar Straßenecken weiter, in dem Kelvin seine Wohnung hatte.


  Eines der alten, verträumten Straßenviertel von Greenwich Village, die Elena Ferrari zu begeistern vermochten. Häuser mit alten Backsteinmauern, ein paar uralten Kastanien in den Höfen und schmalen aufgesprungenen Gehsteigen.


  Ausgetretene Stiegen führten bis unters Dach mit den schrägen Wänden und dem Austritt auf die blechgenagelte Altane, die erneut Rost ansetzte, obwohl sie sicher schon hundertmal gestrichen war. Das Eisengeländer schmückten ein paar Blumenkästen, in die jemand Cotoneaster gepflanzt hatte. Aus einer großen morschen Holztonne wuchs eine Trauerweide hervor.


  »Wie sind Sie zu der hübschen Wohnung gekommen«, fragte sie, während sie sich neugierig umsah. »Und das mitten in New York?«


  »Oh, ein Studienkollege hat sie mir vermacht.«


  »Auch angewandte Philosophie und Germanistik?«


  Aber es klang nicht so spöttisch, wie sie vorhatte, daß es klingen sollte.


  Er lachte, ohne beleidigt zu sein.


  »Auch! Und dazu ein paar europäische Sprachen. Französisch. Italienisch. Latein. Altgriechisch.«


  »Ach, du lieber Himmel«, stöhnte sie. »Und Sie, Kelvin?«


  »Ich habe mich etwas mehr spezialisiert. Die germanischen Sprachen, Latein und Griechisch.«


  »Dann sind wir ja bestens ausgerüstet!« stellte sie fest.


  »Es wird wohl nur nicht ganz reichen!« lachte er.


  »Was soll dann das Ganze?«


  »Mein Onkel, bei dem ich mehr oder weniger aufgewachsen bin, leitet ein College. Eine private Schule. Alte Sprachen und so … Er verdient eine Menge Geld damit, weil das irgendwie gerade ›in‹ ist. Ich soll den Laden einmal übernehmen.«


  Er zuckte die Schultern und trug einen Siphon hinüber zu dem kleinen Tisch. Als er ihn abstellte, klirrten die zwei alten Whiskygläser.


  »Ein Job wie jeder andere«, setzte er hinzu.


  »Es macht Ihnen keinen Spaß?«


  »Nicht den geringsten.«


  »Warum tun Sie es dann?«


  »Es bringt Dollars. Sehr gute Dollars sogar.«


  »Ich hätte gar nicht gedacht, daß Sie so geschäftlich sein können.«


  Sie verglich die hübsche romantische Wohnung mit dem, was er gerade so markig erklärt hatte. Die Schränke und Regale mit den vielen Büchern, die flauschigen dunkelroten Spannteppiche und diese schönen alten ausgesuchten Möbel, 100 und 150 Jahre alt, die genau dort standen, wo sie hingehörten.


  Nicht überladen. Mit höchst modernem Komfort durchsetzt.


  »Wenn man etwas anders leben möchte als andere, kostet das auch etwas mehr Geld«, meinte er ein bißchen nachdenklich. »Dieser Nähtisch dort zum Beispiel aus Norddeutschland. So 1825 bis 1830. Mit dem hübschen Motiv der Lyra. Er hat mich eine Menge gekostet. Oder eine Reise. Nach Heidelberg vielleicht … Aber trinken wir erst mal!«


  Er hatte dunklen alten Bourbon in die geschliffenen Gläser mit den klirrenden Eiswürfeln eingeschenkt. Der Siphon zischte.


  »Gespritzt?« fragte er.


  »Pur«, sagte sie.


  Sie tranken. Es war alles ganz normal. Der Tag. Der Bourbon. Die paar Sonnenstrahlen auf der Altane. Ein Vogel, der zwitscherte.


  Dann setzte sie hinzu: »Ich fürchte, Sie werden in den nächsten Wochen und vielleicht Monaten mehr verreisen, als Ihnen lieb ist, Kelvin. Hören wir uns jetzt die ›Botschaft‹ an?«


  »Nein!« rief er aufgebracht.


  Er wies ihr Ansinnen mit einer weiten Gebärde von sich.


  »Wir haben prima gegessen. Hamburgers mit Ketchup. Wann in den letzten Wochen haben wir schon einmal Hamburgers mit Ketchup gegessen? Wie?«


  Er erwartete keine Antwort. Plötzlich redete er sich in Eifer.


  »Menüs aus den besten Hotels der Welt!« rief er abfällig. »Aus Mailand. Paris. Dem Waldorf Astoria. Kinkerlitzchen wie Hummer in Aspik!«


  Er trank den gespritzten Bourbon auf einen Zug leer. Nur die klirrenden Eiswürfel blieben im Glas.


  »Und das sechs Wochen lang! Bin ich nun ein bißchen verrückt oder nicht?«


  »Ich fürchte nein«, sagte Elena nachdenklich.


  »Nein?«


  »Nein!« wiederholte sie bestimmt.


  »Die Kuppel am südlichen Rand des Kraters Mclear …«


  »Besteht!« stellte sie sachlich fest.


  »Der Androide …?«


  »Ist existent. Sonst stünden wir nicht hier!«


  »Die Schlacht von Issos …?«


  »Hat stattgefunden. Und findet noch einmal statt. Mit Ihnen und mir als Hauptdarsteller.«


  »Ich fürchte, Sie haben recht, Elena«, knurrte er. »Hören wir uns das Band an!«


  Eine tiefe dunkle Stimme erfüllte den Raum.


  Der Vogel auf der Altane hatte aufgehört zu zwitschern.
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  »Diese Botschaft wird nur von zwei Personen verstanden. Elena Ferrari und Kelvin McGivern. Für jeden anderen ist sie unverständlich.


  Beachten Sie bitte folgenden Auftrag und führen Sie ihn aus: Das Jahr 333 v. Chr. Die Schlacht von Issos. Alexander gegen Darius III. Kodomannos. Die minuziösen Daten für Zeitpunkt und Ort erhalten Sie im Anschluß. Programmieren Sie das Transit entsprechend.


  Wählen Sie eine zweite Basis. Es wird sich für die Zukunft als erforderlich erweisen. Ein Vorschlag ist gegeben mit Los Angeles, Hippie-Tal. Die Daten der Flug- und Anschlußverbindung folgen.


  Zerstören Sie den Eridianer. Zerstören Sie sein Schaltbild. Eliminieren Sie ihn vor dem Zeitpunkt, wo er das Gebüsch erreicht. Der Ort ist Ihnen bekannt.


  Er hat sich von der reitenden Truppe entfernt. Er hat sein Pferd verlassen. Er arbeitet sich durch das Gebüsch und beobachtet die herabstürmende Phalanx der Sarissen. Er löst den Kontakt aus, wenn die Heere zusammentreffen – der König der Makedonier, Alexander, mitten unter ihnen.


  Zerstören Sie ihn, bevor er seine linke Hand hebt. Bis dahin ist die Handlung Realität. Reine Realität. Der Eridianer existiert wirklich.


  Jetzt ändern Sie die Weltgeschichte. So wie sie besteht. Benutzen Sie Ihr Tehaix. Die eridianische Spiegelung verschwindet. Mit ihr das Sziiith … Und jagen Sie sein Pferd davon!


  Es ist niemandem aufgefallen. Alle Blicke, alle Gedanken sind auf das Geschehen der Schlacht gerichtet.


  Wie Sie es bewerkstelligen, ist Ihnen überlassen. Es ist eine menschliche Handlung. Menschen denken instinktiv. Und damit richtig in dieser gegenwärtigen Phase.


  Kehren Sie zurück, wenn Sie den Auftrag ausgeführt haben.


  Unverzüglich. Sie brauchen ihn nicht zu bestätigen. Er wird von selbst registriert.« Das Tonband schaltete sich ab.
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  »Wir werden einen Schlachtplan entwerfen müssen«, meinte Kelvin vorsorglich.


  »Für Issos?«


  »Auch dafür!«


  »Und der wäre?«


  »Wir benötigen Kostüme.«


  »Kostüme?«


  »Sicherlich!«


  »Was für Kostüme?«


  »Ich kann mir schlecht ein Mädchen wie Sie mit einer Jeans-Jacke mitten zwischen den Truppen Alexanders und des Darius vorstellen.«


  »Hm. Und?«


  »Geld!«


  »Was für Geld?«


  »Dareiken!«


  »Was sind Dareiken … Ah, ja.«


  Altpersische Goldmünzen. Mit dem Bild Darius II. Sie wußte es plötzlich wieder.


  »Wozu aber?«


  »Wer will es wissen«, sagte er lamentierend. »Vielleicht für einen Krug Wein!«


  »Keine Witze, Kelvin!«


  »Und ein Schwert!«


  »Wozu ein Schwert?«


  »Um Sie zu verteidigen, Prinzessin! Wenn Ihnen so ein alter Perser zu nahe kommt!«


  »Hören Sie auf mit dem Unsinn!«


  »Und die Sprache!« fuhr er fort.


  »Was für eine Sprache?«


  »Persisch! Makedonisch! Oder haben wir die bereits in irgendeiner Gehirnwindung?«


  Er suchte in seinem Gedächtnis. Ohne allerdings etwas Entsprechendes zu finden.


  »Englisch wird dort niemand verstehen. Deutsch wohl auch nicht!«


  »Hören Sie auf, Kelvin! Hören Sie endlich auf!«


  Er nickte. Er wurde sehr ernst.


  »Wir werden uns trotzdem vorbereiten müssen. Das erscheint mir keineswegs lächerlich.«


  »Meinen Sie nicht, daß wir darüber mehr erfahren werden in … wie hieß es doch? Hippie-Tal. Los Angeles.«


  »Es ist anzunehmen.«


  »Dann erkundigen wir uns lieber nach dem Flug. Wir brauchen das Ticket.«


  »Okay, Prinzessin! Ich mach’ das gleich. Die Maschine geht … Wie war das doch? Morgen früh, 8 Uhr 15.«


  Sie mokierte sich nicht über seine Anrede, wie sie es sonst zu tun pflegte. Sie schlüpfte aus der Jeans-Jacke und warf sie über die Stuhllehne.


  Dann beobachtete sie, wie er telefonierte. Er legte auf.


  »Morgen?« fragte sie.


  Ab dem nächsten Morgen duzten sie sich.
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  Stunden später landete das Flugzeug in Los Angeles.


  Ein Überlandbus setzte sie auf der staubigen schnurgeraden Straße vor dem Hippie-Tal ab, ehe er Farmarbeiter, eine Reihe kichernder Mädchen und einen Drahtkasten voller Hühner weiterkutschierte. Er verschwand am fernen Horizont.


  Das Hippie-Tal erwies sich als eine Ansammlung von größeren, bunten Zelten, Wohnwagen und das, was zu Wohnwagen umgebaut worden war. Recorder plärrten ihre Musik in die heiße Luft.


  Ein junger Mann mit langen, hellen Haaren und einem gestrickten Band um die Stirn erwartete sie an der Cockpit-Tür eines riesenhaften Trucks. Das Ungetüm war schreiend bunt lackiert und mit einem Haufen Zierat an Chromstahl ausstaffiert.


  »Du lieber Gott«, sagte Kelvin. »Mit dem Ding kommen Sie hier nie wieder weg!«


  Die Riesenräder steckten im Sand. Und jetzt erst fiel auf, daß der bunte Lack zerkratzt war und an einigen Stellen schon abzublättern begann.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. Er half ihnen hinauf in die gigantische Kommandozentrale des Monster-Trucks.


  »Muß auch nicht sein«, antwortete er. »Ich habe das Ding gerade erst gekauft. Hier lebt es sich gut. Das Ding soll ruhig hier stehen bleiben.«


  Sie stellten fest, daß der Truck vom Vorbesitzer oder von irgend jemandem sonst, dem das Ungetüm einmal gehört hatte, total umgebaut worden war. Vom Cockpit ging es durch die ehemaligen Schlafkojen direkt über einen Verbindungstunnel in den 36-Fuß-Reefer, den ehemaligen Lade-Container.


  Jetzt beherbergte er ein ganzes Haus.


  Salon, Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küche, Bad, Wintergarten, abgeteilt durch Vorhänge. Dachkuppeln ließen das Licht herein.


  »Du lieber Gott«, sagte Kelvin noch einmal. »Wer hat sich denn das einfallen lassen?«


  »Jedenfalls jemand, der geahnt haben muß, daß wir das einmal brauchen«, antwortete der junge Mann plötzlich sehr sachlich.


  Er hatte die Cockpit-Tür geschlossen. Der Lärm erstarb. Sie waren unter sich.


  »Man nennt mich hier Trucky«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich, weil ich dieses Ding gekauft habe.«


  »Du bist ein …«


  Er nickte. Es wirkte sehr natürlich und ohne jede Ressentiments.


  »Wie Toni.« Er sah auf Elena. »Wie Herr Iks.«


  »Seit wann bist du hier?« fragte Kelvin.


  »Seit ein paar Tagen.«


  »Es wird wenig Zweck haben, zu fragen … woher du kommst?« fuhr Kelvin mit schmalen Augen fort.


  Elena Ferrari setzte sich auf einen Drehhocker in der offenen Küche, die direkt in den schrecklich möblierten Wohnraum überging. Dahinter lag der Wintergarten mit seinen verstaubten Topfpflanzen.


  »Wenig«, antwortete Trucky. Und geradezu wehmütig klang es, als er weitersprach. »Wir haben keine Kindheit, keine Entwicklung. Wir kommen aus dem Nichts, programmiert auf einen Kontakt, und … wahrscheinlich gehen wir in das Nichts zurück.«


  »Und wie sieht dein Kontakt aus, Trucky?« fragte Elena ohne weitere Umschweife.


  »Es ist alles für Sie vorbereitet. Sie verfügen jetzt über vier Basen. Hippie-Tal. New York. Schwabing. Der Krater Molear. 3 Erdbasen und – vorerst auch für Sie, eine Sperrbasis. Die anderen drei können Sie auf den festliegenden Koordinaten jederzeit anlaufen. Und hier ist Ihre Ausrüstung.«


  Er zog den Vorhang voll zurück.
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  Der übergroße Schlafraum wurde jetzt in seiner ganzen furchtbaren Pracht sichtbar.


  Ein Plüschbett von zwei Meter auf zwei Meter, eine Wand voller Einbauschränke mit aufgeklebten Goldleisten, Spiegel an den Wänden und ein Kronleuchter, der von der Decke herabhing. Groß wie ein kleiner Tanzsaal.


  »Gehörte das Ding mal einem Ölscheich?« fragte Kelvin fassungslos.


  »Einem Filmmann«, antwortete Trucky. »Irgendeinem Filmmann aus Hollywood. In erster Hand.«


  Elena steuerte zielstrebig auf die Ausrüstung zu. Sie lag sauber ausgebreitet auf der rosaroten Plüschdecke des überbreiten Bettes. Mehrere Handvoll funkelnder Goldmünzen neben einem ledernen Brustbeutel.


  »Die Dareiken«, nickte Kelvin genüßlich und ließ sie klirrend durch die Finger gleiten. »Habe ich es nicht gesagt?«


  »Warum persische Kleidung?« fragte Elena, während sie ein reichbesticktes, aber kunstvoll als bereits getragen hergerichtetes Gewand in Schulterhöhe hob. Es paßte ihr wie angegossen. »Der Eridianer steht auf makedonischer Seite. Warum dann die persische Kleidung?«


  Die Erklärung war denkbar einfach.


  »Alexanders Truppen führen keine Mädchen und Frauen mit sich. Das Lager des Darius, des Großkönigs der Perser, befindet sich nur einige hundert Meter vom Schlachtfeld entfernt. Eine – nun, nennen wir es Marketenderin«, grinste Trucky, »dürfte kaum auffallen.«


  »Ich möchte überhaupt nicht auffallen«, entgegnete Elena kühl. »Wir bewältigen unsere Aufgabe … Fertig!«


  »Menschliche Initiative und damit menschlicher Zufall sind auch durch keine Programmierung auszuschließen. Sie stehen erst am Anfang, Miß Ferrari. Im Laufe Ihrer Aufgaben werden Sie feststellen, daß es nicht nur jeweils ein Bild eines historisch zugespitzten Ereignisses gibt, das stets die gesamte Weltgeschichte verändern wird oder auch verändern könnte, sondern mehrere Bilder. Viele Bilder. Es wurde Ihnen innerhalb Ihres Programms nicht demonstriert, um sie nicht zu verwirren. Aber die Bilder überlappen sich. Zufälle spielen in ein Geschehnis hinein, und die möglich voraussehbaren Ereignisse fächern sich. Zehn, zwanzig und mehr Auswirkungen können sich ergeben und genauso viele absolut reale Bilder.«


  »Schöne Aussichten«, sagte Elena mit dem ihr eigenen Sarkasmus.


  »Das heißt …«, dachte Kelvin laut. »Moment mal, das heißt also, daß der Eridianer das Sziiith doch zum Einsatz bringt.«


  »Das war nur eine Einspielung. Er hätte es zum Einsatz gebracht, konnte es aber nicht.«


  »Sonst wäre die Weltgeschichte jetzt eine andere«, erinnerte sich Kelvin. Er nickte, sich selbst bestätigend. »Dann haben wir ihn also – vernichtet?«


  »Das haben Sie. Er verschwand. Mit ihm verschwand das Sziiith.«


  »Und danach?« fragte Kelvin mit plötzlich sehr schmalen Augen und einem unüberhörbaren Interesse.


  »Danach gibt es eine Reihe von Bildern. Eine Unzahl von Möglichkeiten. Ein Zufall, der andere Zufälle auszulösen vermag.«


  »Aber es muß ein reales Bild geben!«


  »Natürlich gibt es das. Nur steht es bis jetzt nicht fest. Es wird feststehen mit dem Augenblick, in dem Sie gehandelt haben!«


  »Wir kehren zurück«, mischte sich Elena ein. »Unverzüglich.«


  »Das ist eine Variante.«


  »Und die andere?«


  »Sie kehren nicht zurück«, sagte die Erscheinung, die Trucky genannt wurde, gelassen. Er machte eine sehr menschliche allumfassende Bewegung mit seinen Armen. »Ihre Reaktion – Ihre Reaktionen werden das bestimmen. Ihre Initiative. Ihre rein menschliche Initiative. Und das liegt allein bei Ihnen selbst. Es ist nicht vorherbestimmbar.«
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  »Würden Sie den Panzer probieren, Mr. McGivern?« fuhr Trucky fort.


  »Paßt er vielleicht nicht?« fragte Kelvin polternd.


  »Er ist eine Nachbildung. Wir wollten Sie nicht mit dem Originalgewicht belasten. Eine leichte Aluminiumlegierung, aber härter als Stahl. Darüberhinaus absolut echt und ununterscheidbar.«


  Elena Ferrari hatte nur eine vage Ahnung, wie persische Rüstungen zu Zeiten Darius III. Kodomannos auszusehen pflegten. Aber der spitze Helm eines Reiters des Königs, den sich Kelvin über die blonden Haare schob, erschien ihr absolut originalgetreu.


  »Wie ist das mit der Sprache?« fragte Elena erneut sehr sachlich. »Ich kann mich nicht erinnern, Altpersisch gelernt zu haben.«


  »Das können Sie auch nicht, Miß Ferrari. Es wäre auch für jede noch so ferne zukünftige Zeit unmöglich, die Sprachen und Dialekte aller Zeiten und Völker der Erde und des Universums in einem menschlichen Gehirn zu speichern. Das, was Sie wissen und abzurufen imstande sind, reicht. Es reicht vollkommen.«


  »Aber Persisch?« Sie ließ nicht locker. »Altpersisch?«


  »Ein Terminal vermittelt Ihnen das Wissen, das Sie brauchen. Sprache, Umweltempfinden, Namen, Daten, Existenz. Ihre Existenz! Die Existenz, mit der Sie in der Zeit sind! In diesem Fall in Armenien, Mesopotamien, Parthien. Danach wird Ihre Identität wieder gelöscht. Die Identität dieser Zeitphase.«


  Er öffnete einen der wandhohen Schränke. Neben einer Anzahl von Abendkleidern, die aufgereiht an Bügeln hingen, blitzten zwei silberne Kugeln.


  »Die Frisierhauben!« schrie Kelvin mit gespieltem Abscheu.


  Trucky lächelte freundlich. Kein Mensch hätte ein friedlicheres Lächeln zustande gebracht.


  »Die Hypno-Speicher werden Ihnen in kürzester Zeit das Wissen vermitteln, das Sie benötigen. Im Anschluß wird es bis auf Abruf gelöscht.«
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  »Und unsere eigene Identität?« fragte Kelvin beherrscht.


  »Sie bleibt unangetastet. Sie werden zu jeder Zeit wissen, wer und was Sie wirklich sind. Sie verfügen über das Wissen und alle Ihre Erinnerungen, über die Sie auch jetzt verfügen. Und …«


  »Und?« unterbrach Kelvin ungeduldig.


  »Und Sie werden sich auch an Ihre persische Zeitphase erinnern können. Danach. So, wie Sie sich jetzt an den Krater Mclear zu erinnern vermögen. Gelöscht wird nur der Ballast. Name, Daten, Sprache. Umwelt.«


  »Und hoffentlich dieses Zeug«, knurrte Kelvin, während er sich mit der bloßen Faust an die Rüstung schlug.


  Während des Gesprächs war er aus Hemd und Hose geschlüpft und hatte nur den weißen Slip anbehalten. Es war ihm dabei ziemlich gleichgültig, ob derartige Kleidungsstücke die alten Perser ebenfalls schon getragen hatten oder auch nicht. Jetzt trug er die Rüstung und den spitzen Helm eines Reiters des persischen Großkönigs.


  Er sah gut aus, konnte Elena nicht umhin zu denken. Sie selbst trug das bestickte Gewand und die geschnürten Sandalen eines persischen Mädchens.


  »Unbequem?« fragte Trucky auf Kelvins Bemerkung.


  »Eine Tunika wäre mir lieber!«


  »Sie kamen erst ein rundes Jahrhundert später in Mode. In der nachpunischen Zeit. Rom«, belehrte Trucky.


  »Hätte der Eridianer Cäsar ermordet!« murrte Kelvin. »Dann gingen wir jetzt ins Alte Rom. Warum, zum Teufel hat er nicht Cäsar ermordet?«


  »Vielleicht tut er es noch. Ein anderer«, sagte Trucky undeutlich und schloß die Schranktüren hinter den Hypno-Speichern.


  Mehr als zwei Stunden hatten sie, losgelöst von Raum und Zeit, das Terminal über sich ergehen lassen, wenn sich nicht auch die Zeit auf Elena Ferraris Uhr verändert hatte. Sie sprachen perfekt die Sprache der damaligen Zeit, und Kelvin hatte darüberhinaus einen ziemlich großen makedonischen Sprachschatz.


  Elena legte die Uhr ab. Sie warf sie auf den rosafarbenen Plüschbezug.


  »Ein Anachronismus«, sagte sie. »Es wäre ein echter Anachronismus … Eine Quarzuhr auf dem Schlachtfeld von Issos! Frage ich mich nur noch, wie ich dort weiß, wie spät es ist.«


  Sie wußte es im gleichen Augenblick. Sie wußte, daß sie die Zeit vom Himmel, vom Sonnenstand, von der Helle, von der Dunkelheit des Himmels abzulesen verstand. Fast stundengenau.


  »Nur …«, hatte sie noch zu monieren, »ein blonder Perser?«


  Sie sah zu Kelvin hinüber. Seine blonden Haare schimmerten unter dem Spitzhelm hervor.


  »Viele persönliche Reiter und Ratgeber des Königs Darius waren blond«, sagte Trucky. »Wohl noch Erbteil der indogermanischen Züge nach Südostasien. Die Ausstattung ist vollkommen authentisch.«


  »Okay«, stellte Kelvin beruhigt fest. »Dann gehen wir!«
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  Das Transit materialisierte in dem Riesenschlafzimmer.


  Der Käfig mit den aufleuchtenden Stäben hatte genügend Platz zwischen dem rosaroten Plüschbett und der Spiegelfront an der Rückwand. Mit Leichtigkeit hätten auch zwei Transporter Platz gehabt.


  »Sie werden es gemeinsam benutzen«, erklärte Trucky. »Die Koordinaten sind programmiert. Es wird hinter dem Gebüsch materialisieren. Zum genau festgelegten Zeitpunkt. Und dort wird es verbleiben. Bis Sie zurückkehren. Sie haben keine Möglichkeit, es in Raum und Zeit anders zu koordinieren. Es fehlen Ihnen dazu die Koordinationspunkte. Sie wären auch nicht vorherberechenbar …«


  »Was heißt das?« fragte Kelvin.


  »Beachten Sie stets den Materialisationspunkt! Er ist unveränderlich. Die Koordinaten sind nur rückprogrammiert zu den Basen, die Sie kennen. Basis 1, 2, 3.«


  »Dann geh mir also nicht mit einem alten Perser durch!« spöttelte Kelvin. »Hast du’s gehört, Prinzessin?«


  »Sie wären verloren in der Zeit«, sagte Trucky ernst. »Denken Sie stets daran!«


  »So long, Trucky«, beschloß Kelvin freundschaftlich den Disput. »Ich hoffe schon, daß wir uns in alter Frische wiedersehen! Wenn nicht hier, dann bei Toni oder dem netten alten Herrn Iks!«


  Spontan streckte er ihm die Hand hin, und Trucky ergriff sie.


  Sie war absolut fest.


  Sie war absolut konsistent.


  Und sie war sogar absolut menschlich warm.
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  Eine Sekunde später war es 40 Grad heiß.


  Im Schatten.


  Es war noch heller Tag, und obwohl Herbst, war eine Hitzewelle über das Land gegangen. Die kalte Nacht sollte noch früh genug hereinbrechen.


  Die Luft war erfüllt von Geschrei, Staub, Sonne.


  Staubwolken stiegen in den flimmernden Himmel, und wilde Horden rasten über die Ebene aufeinander zu. Genaues war nicht zu erkennen.


  Ein Gebüsch verdeckte die Sicht.


  Dürre Zweige, mit staubigem, ineinander verfilzten Laub.


  »Leise«, sagte Elena, während hinter ihnen der Käfig erlosch.


  »Merke dir den Platz«, antwortete Kelvin.


  Da war nicht viel zu merken.


  Das Gebüsch vor ihnen, rechts dahinter ein Erdloch, in gleicher Entfernung ein festliegender großer Felsbrocken.


  Fast ein gleichschenkliches Dreieck.


  Mitten darin war das Transit materialisiert.


  Elena schob die Zweige zur Seite. Sehr vorsichtig und behutsam.


  Das Gebüsch war umfangreicher, als sie es in Erinnerung hatte. Von diesem Panoramafilm her, im Krater Mclear.


  Komisch, sie war noch nicht einmal verwundert, daß sie jetzt an dieser Stelle stand. Einer Stelle, die sie bereits kannte. 333 Jahre vor Christi Geburt.


  Andererseits konnte sie sich eines Fröstelns nicht erwehren. 2313 Jahre vor ihrer Zeit. Zweitausenddreihundertdreizehn Jahre!


  Sie stellte mit Erschrecken fest, daß sie persisch gesprochen hatte. Leise. Sie hatte es weder in englisch, noch in deutsch gesagt.


  Und Kelvin hatte ihr persisch geantwortet.


  Aber dann wiederum fühlte sie plötzlich, daß sie hierher gehörte. Sie sprach nicht nur persisch, sie dachte und fühlte, wie ein persisches Mädchen an der gleichen Stelle und zu der gleichen Zeit gedacht und gefühlt hätte.


  »Ich habe ihn mir gemerkt. Und du?«


  »Ebenso.«


  »Siehst du etwas?«


  »Er scheint noch nicht hier zu sein!«


  »Wer?«


  »Der Eridianer.«


  »Wenn wir ihn sehen würden, hätte er uns längst gehört. Und irgendwo wäre sein Pferd. Mir scheint, wir müssen ihn erwarten.«


  Tänzelndes Pferdegetrappel ertönte, das sich rasch näherte. Ein Pferd mit einem Reiter kam den Hang herauf.


  »Ob er das ist?«


  »Sicher. Wer sonst?«


  »Er hat sich von der Truppe abgesetzt. Kaum jemand wird es bemerkt haben. Bei dem Getöse!«


  Der vereinzelte Reiter kam näher. Er ritt ein sehr helles geflecktes Pferd.


  »Warum das eigentlich?« fragte sie grüblerisch. »Sie hätten ihn hier materialisieren können …«


  »Wer hätte wen materialisieren können?« fragte Kelvin angespannt und etwas unwirsch.


  »Die Eridianer«, sagte sie. »Warum lassen sie dieses Wesen, das nichts anderes ist als ein Spiegelbild, hier heraufreiten, damit es seine Aufgabe erfüllen kann?«


  »Hrrrhm«, knurrte der blonde Perser neben ihr.


  Sie gab nicht auf. Sie wünschte eine Antwort.


  »Sie hätten ihn hier materialisieren können. Sie hätten …«


  Sie wußte plötzlich nicht weiter. Vor Zorn biß sie sich auf die Lippen. Warum arbeitete eine so ungeheuer fortgeschrittene Zivilisation nicht aus ihrem eigenen Zentrum der Macht heraus.


  Kelvin sagte: »Er ist ein Spion. Wir haben es gehört. Er ist ein persischer Spion in makedonischen Diensten. Auch wenn er nur eine Spiegelung ist! Aber diese Spiegelung muß Fakten übermitteln, die Strategie der Truppen Alexanders weitergeben, wissen, wann diese Schlacht dem Höhepunkt zugeht … Und dann handeln, wenn der reale Zeitpunkt gekommen ist! Der Mensch ist ein Intuitiv-Wesen. Zufälle spielen mit. Du hast es gehört, wie ich es gehört habe. Das wissen hochentwickelte Intelligenzen sicher noch weitaus besser!«


  Das war die Erklärung. Es war die richtige Definition. Sie hatte nichts mehr hinzuzusetzen.


  Es wäre auch zu spät gewesen.


  Der Reiter galoppierte hart an das Gebüsch. Er umrundete es auf der gegenüberliegenden Seite.


  Ein Zufall? Sicher. Er hätte es auf der Seite umreiten können, auf der sie sich befanden. Der »Fächer« zufälliger Zufälle.
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  Unten im Tal toste der Lärm der Schlacht ungebrochen. Das Klirren der Schwerter, das Pfeifen der Lanzen war bis zu der leichten Anhöhe zu vernehmen. Todesschreie erfüllten die Luft.


  Elena und Kelvin drückten sich in den Staub. Sie verbargen sich in den Zweigen des Gebüschs.


  Der Reiter sprang vom Pferd. Es war ein lautloser Sprung. Nur das Pferd wieherte leise, als er es mit einer schnellen Bewegung an einem Strauch des Gebüschläufers festzurrte.


  Dann hatte er das Gebüsch auf der anderen Seite mit zwei schnellen Schritten umrundet. Er stand jetzt schräg vor ihnen auf dem leichten Hügel.


  Über dem Wurzelwerk, durch das dürre vertrocknete Laub konnten sie ihn gut beobachten. Angespannt sah er in die Ebene hinab.


  Die Sarissen-Phalanx jagte in diesem Augenblick den Hügel hinab. Die Truppen Alexanders stürmten auf die Menschenlawine Darius III. zu, die er aus allen Teilen seines Riesenreichs aufgeboten hatte. Persische königliche Reiter in der Vorhut, lanzenbestückt, Tausende Männer sogdianischen, arachosischen und wildaussehenden Fußvolks dahinter, das aus den fernen Bereichen seines asiatischen Riesenreichs rekrutiert zu sein schien. Der jugendliche wilde Alexander mitten in seinem Heer, brüllend, schreiend, vorwärts treibend auf seinem gewaltigen Streitroß.


  Alexander, König der Makedonier. 23 Jahre alt. Noch ohne den Beinamen, den er erst später erhalten sollte. Der Große. Noch vor seiner Ausrufung zum Doppelkönig von Asien.


  Diese Schlacht entschied die Wende der Welt. Eine der Wenden der Welt.


  Die ausgeklügelte Sarissen-Phalanx Alexanders brachte sie. Die listige, ja geradezu hinterlistige Schiefe Schlachtordnung. Und sein Engagement, von dem Elena plötzlich wußte, daß es nicht nur eine historische Überlieferung, sondern authentische, reale Wirklichkeit war …


  In der Ferne war Darius aufgetaucht. Darius III. Kodomannos, Großkönig des persischen Weltreichs, mit wehenden Standarten, einem goldgehämmerten Kampfwagen, den Purpurmantel um sich geschwungen, und die majestätische Königsmütze auf dem Haupt. Seine Würde, der blauschwarze gedrehte spitze Bart, funkelte edelsteindurchwirkt in den Strahlen der nachlassenden Sonne. Schon feierte Darius den Sieg.


  Da trat die Wende ein.


  Nicht die Sarissen-Phalanx allein, vor der sich das persische Reiterheer in panischem Schrecken zur Flucht wandte, entschied die Schlacht. Alexander jagte inmitten seiner Truppen direkt auf die feindlichen Standarten zu, gellend, brüllend, schreiend, anfeuernd, ohne auf flirrende Lanzen und Pfeile zu achten, die die Getreuen um ihn mit ihren Schilden abwehrten. Die Front brach auf.


  Näher und näher kam Alexander dem königlichen Hofstaat.


  Die königliche Reitervorhut wendete und floh.


  Sie ritt das eigene Fußvolk nieder.


  Panik verbreitete sich.


  Und da sprang der Großkönig von dem goldschimmernden Kampfwagen auf ein bereitgehaltenes Pferd, um ebenfalls die Flucht zu ergreifen.


  So überliefert es die Geschichte. Authentisch.


   


  11.


   


  In diesem Augenblick hob der Eridianer den Arm.


  Deutlich war am Mittelfinger seiner linken Hand der Ring mit der übergroßen schwarzen Platte zu erkennen. Quadratische Muster zeichneten sich in der Platte ab.


  »Sziiith«, klang der Befehl auf, ohne daß der Eridianer die blassen Lippen bewegte oder nur der leiseste Ton zu vernehmen war.


  Der Korinther, oder das Erscheinungsbild, das einen Korinther darzustellen hatte, schmal, fast klein, bartlos und hellhäutig, in einer schlotternden Kleidung, starrte nur die Quadrate an.


  Der Befehl wurde nicht vokal vermittelt. Er löste sich aus durch eine Art pseudoelektrischen Kontakt.


  Elena wußte das. Kelvin wußte es ebenso.


  Ihre Hand fuhr zu ihrem Tehaix. Sie umfaßte es fest mit den Fingerkuppen.


  Der Eridianer formulierte den zweiten Befehl nicht mehr. Trssst. Er vermochte ihn nicht mehr auszudrücken.


  Er verschwand plötzlich spurlos.


  Die schimmernde Scheibe, die im Bruchteil einer Sekunde am Himmel erschienen war, verschwand mit der gleichen rasenden Geschwindigkeit, mit der sie auftauchte.


  Das Inferno fand nicht statt.


  Es gab keinen Lichtblitz, der das Schlachtfeld vernichtete.


  Alexander erreichte die feindlichen Standarten und sprang in den goldenen königlichen Streitwagen.


  Die feindlichen Standarten sanken.


  Das Heer des Darius befand sich in wilder Flucht.


  Weit über das prunkvolle Lager hinaus, das hinter den persischen Kampfreihen aufgebaut war.


  Der Weg für Alexander war frei. Bis weit hinter den Kaukasus, in die Gebiete von Indus und Hyphasis.


  Die tatsächliche Weltgeschichte war nicht verändert worden.
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  »Alles okay«, sagte Kelvin, während er sich aus dem Staub erhob. »Jagen wir das Pferd davon!«


  »Wir werden es brauchen, fürchte ich«, entgegnete Elena, während sie den zwei Reitern entgegensah, die den Hügel heranpreschten.


  »Das Pferd?« wunderte sich Kelvin, der sich bereits abgewandt hatte.


  »Das Pferd«, stellte sie entschlossen fest. »Da sind zwei unserem Freund aus dem System des Eridanus gefolgt.«


  »Wo?«


  Er warf sich erneut hinter das Gebüsch.


  »Sie scheinen beobachtet zu haben, daß er sich davonmacht … Und nun, da die Schlacht gewonnen ist – und daran gibt es wohl keinen Zweifel mehr –, verfolgen sie ihn.«


  Kelvin stieß einen Fluch aus. Er klang äußerst angloamerikanisch.


  »Sie werden schneller hier sein …«, begann er.


  Kurz darauf kamen sie bereits um das Gebüsch. Auf der falschen Seite. Oder der richtigen. Wenn man es von ihrer Seite aus betrachtete.


  »Ein Königsreiter!« rief der erste verblüfft.


  Er sprang von seinem Pferd und griff zum Schwert.


  »Und ein Mädchen«, schnaubte der zweite.


  »Eine Konkubine!« schrie der erste.


  Es waren zwei junge Makedonier, die Rüstungen staubbedeckt und die Gesichter sonnengegerbt. Ihre Verblüffung war grenzenlos.


  Elena hatte kein Wort verstanden. Kelvin erhob sich.


  »Spione«, stellte der zweite Reiter fest.


  »Keine Spione«, antwortete Kelvin auf griechisch.


  »Er spricht unsere Sprache!«


  »Also doch Spione!« triumphierte der zweite. »Wir werden sie Alexander vorführen!«


  »Aber wo kommt das Weib her?« wunderte sich der erste.


  »Ich habe sie gesucht«, sagte Kelvin auf griechisch. »Sie ist meine Frau.«


  »Ha! Seine Frau!«


  Das Pferd des Eridianers wieherte nervös. Sie entdeckten es angezurrt hinter dem Gebüsch.


  »Ich hatte ihn für einen von uns gehalten«, sagte der erste Reiter, der sein Schwert zurück in den Gürtel steckte.


  »Ich auch. Aber die Sonne blendete.«


  »Verwunderlich! Sehr verwunderlich«, sagte der erste nachdenklich. »Du hast recht. Wir werden sie nicht töten. Wir werden sie Alexander vorführen.«


  »Was wollen sie?« fragte Elena, die sich der persischen Sprache bediente.


  »Sie halten uns, oder zumindest mich, für einen Spion.«


  »Lassen wir sie bei dem Glauben«, antwortete sie ruhig. »Wir könnten im Augenblick nichts Besseres tun.«


  »Aber das Transit …«, sagte Kelvin in deutscher Sprache.


  »Wir können es jetzt nicht aktivieren«, antwortete sie gleicherweise. »Es ist zu spät. Sie würden uns töten, ehe wir es erreicht hätten.«


  »In welcher Sprache sprechen sie?« schrie der erste Reiter in maßlosem Erstaunen.


  »Persisch!«


  »Das ist nicht persisch. Ein paar Worte verstehe ich. Aber das ist niemals persisch.« Er fuhr zu Kelvin herum. »Was redest du da?«


  »Ich sagte ihr«, antwortete er auf griechisch, »daß sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Ich sagte es in ihrer Sprache. Ein indischer Dialekt«, log er.


  »Laßt das! Haltet den Mund! Schweigt! Und jetzt besteige dein Pferd! Und kommt!«


  Sie stellten fest, daß ihnen für den Augenblick nicht viel anderes übrigblieb. Kelvin bestieg das Pferd und hob Elena vor sich auf die Kruppe.


  »Merkwürdig! Sehr merkwürdig!« murmelte der erste Reiter sinnend, der sich nicht erklären konnte, wo hier auf dem Anhang dieses Mädchen mit dem indischen Dialekt und der seltsamen kurzen Frisur hergekommen war.


  Vom nahen Lager des Darius, in dem die ersten Fackeln in dem rasch hereinbrechenden Abend angezündet wurden? Es mußte wohl so sein. Es wurde kühl über den Hängen.


  »Reiten wir!« befahl er.
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  Die Purpurzelte erhoben sich hoch in den Abendhimmel, lodernd erleuchtet von Hunderten von Fackeln, die angezündet worden waren. Pferde schnaubten, Männer hasteten hin und her, Frauen schrien.


  Alexander ging mit raschen Schritten zu dem hohen, aufragenden Zelt, vor dem er vom Pferd gesprungen war. Es war taghell erleuchtet.


  Die Stoffbahnen aus chinesischer Seide, bestickt mit grauschimmernden Perlen von den Perlenbänken des Persischen Golfs, mit Blutrubinen aus Indien und Saphiren aus Memphis, glänzten silberhell gegen das Dunkel des nächtlichen Himmels. Kostbare Stickereien mit eingebundenen Edelsteinen aus dem riesigen Weltreich des Darius, aus den Tälern des Nils, dem vorderasiatischen Lydien, aus Indien und aus dem fernen China, umrandeten die Zelteingänge.


  »Das Hauptzelt des Darius«, rief Kleitos, mit einer weitausholenden Geste seines rechten, panzerbewehrten Arms.


  Sie umfaßte dabei die ganze dicht an dicht mit Zelten bestandene Lagerstadt des persischen Großkönigs bis hin zu den einfacheren Spitz-Jurten der Offiziere und niederen Dienstgrade und, schon außerhalb des Lagers, den laubgedeckten einfachen Unterkünften der Mannschaften.


  Darius war mit dem Großteil seiner Offiziere und Ratgeber, Sterndeutern und Ärzten und anderen Mächtigen seines Reiches geflohen. Zurückgelassen hatte er die gewaltige Lagerstadt mit all den Kostbarkeiten, die ihn und seinen königlichen Hofstaat hier umgeben hatten in der Gewißheit, das kleine zusammengewürfelte makedonische Heer Alexanders mit der aufgebotenen Menschenlawine des asiatischen Großreichs ein für alle Mal vernichtend zu schlagen.


  Zurückgeblieben waren nur Tote, Verwundete, das Fußvolk, das den Kampf eingestellt hatte und die Waffen abgab, und diejenigen, die keine Fluchtmöglichkeit mehr gefunden hatten. Und die Frauen.


  »Wer kreischt da so?« fragte Alexander finster.


  »Die Frauen.«


  »Was für Frauen, bei allen Göttern?«


  »Die Frauen des Darius. Sie bewohnen die vielen angrenzenden Zelte.«


  »Er hat seine Frauen mitgenommen?« rief Alexander verblüfft und hielt in der Bewegung inne, den Zelteingang aufzureißen.


  »Nicht nur seine Frauen, Alexander«, lachte Kleitos, der ihm vom Schlachtfeld in die Zeltstadt vorausgeeilt war, nachdem sich der Kampf entschieden hatte. »Du wirst erstaunt sein, mehr als erstaunt, was dieser Großkönig der Perser in diesen Kampf mitgeschleppt hat. Und hier zurückgelassen hat!«


  »Man soll die Frauen in Ruhe lassen!« befahl Alexander zornig. »Und man soll auch sonst keine Gewalttaten begehen. Es ist genug des Tötens, denn es ist nicht der Sinn eines Kampfes, zu töten, sondern zu siegen. Und es ist nicht der Sinn eines Krieges, zu kämpfen, sondern zu erobern.«


  Er redete sich in Euphorie. Seine Augen strahlten.


  »Wir werden ein Weltreich erobern, bis an die Grenzen Indiens und über Indien hinaus. Chinesische Provinzen … Bis hinauf nach Samarkand im asiatischen Teil der Welt, und bis hinab in die Ursprünge des Nils in die sagenhaften Goldländer der Königin von Saba. Theben«, erinnerte er sich. »Hellas. Athen … Kyrene in Nordafrika!«


  Er kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sein junges hübsches Gesicht verfinsterte sich wieder.


  »Und jetzt gehorcht dem Befehl! Es war ein Befehl!«


  Das Schreien in den Zelten war lauter geworden. Kehlige makedonische Wortfetzen waren dazwischen zu hören. Plünderer, die Kriegsbeute machten.


  Kleitos gab die Befehle weiter. Jeder gehorchte ohne Widerrede dem wohl engsten Vertrauten, Freund und zugleich Leibwächter Alexanders.


  Ordonnanzen eilten davon und verteilten sich. Es wurde ruhiger im Lager.


  »Alles, was wir hier finden, gehört euch und dem Heer«, erklärte Alexander. »Wie stets.«


  Er griff erneut nach dem Vorhang des Zelteingangs.


  »All diese Kostbarkeiten?« rief Kleitos voller Erstaunen.


  »Was sind schon alle Kostbarkeiten der Erde gegen ein Weltreich«, sagte Alexander verächtlich und voller Überheblichkeit dazu. »Zeige sie mir, Kleitos!«


  Und damit riß er den Vorhang zur Seite.
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  Ein kleiner Chinese verneigte sich tief.


  Kostbare Seide mit goldenen Stickereien umwallte seinen schlotternden Körper. Die Augen waren schräge Schlitze voller Angst.


  »Wer bist du?« fragte Alexander erheitert.


  »Der Küchenmeister, o König. Der Oberste Küchenmeister.«


  Er sprach in bestem dialektfreien Griechisch.


  »Du sprichst griechisch?«


  »Griechisch, persisch, chinesisch und einige indische Dialekte, o König. Ich habe an vielen Höfen und Orten gedient, ehe ich die Ehre hatte …«


  Er verstummte mit einem gurgelnden Laut der Angst.


  »… dem Darius seine Muschelsuppe zu kochen«, vervollständigte Alexander lachend. »Und was tust du dann hier? Und bist nicht in der Küche?«


  »In der Küche!« stöhnte der chinesische Küchenmeister. »O, Herr und König, in der Küche! Was sollte ich in der Küche?«


  »Kochen!«


  »Kochen? O, nein und abermals nein!«


  »Was, im Namen der Götter, tust du dann, wenn du nicht kochst?«


  »Das ist die Aufgabe der Köche, der Großköche, Nebenköche, Fischköche, Fleischköche, Salatbereiter, Obst-Zelebrierer und ihres ganzen dazugehörigen Personals bis hinab zu den Küchenjungen und wieder hinauf zu den Kostern und Vorkostern.«


  »Großer Zeus!« rief Alexander erschüttert und wandte sich zu Kleitos um. »Das darf wohl nicht wahr sein. Oder glaubst du ihm?«


  »Ich glaube ihm sehr wohl«, nickte Kleitos ernst. »Und du wirst es ebenfalls glauben müssen, wenn du erst siehst und erfährst, was Darius alles in dieses sein Heerlager mitgenommen hat … Einen der Hauptpaläste eines Weltreichs. Seines Weltreichs. Und das alles untergebracht in diesen Zelten, nochmals Zelten, und wiederum Zelten. Küchenzelten, Frauenzelten, Badezelten, Kleiderzelten …«


  »Hör auf, Kleitos!« rief Alexander und dachte an seinen eigenen Troß. Wildhasen über brennenden Holzfeuern, Ochsen am Spieß und Teigfladen aus den mitgeführten Holzscheffeln. »Wie will man damit einen Krieg gewinnen! Mit Badezelten!«


  »Und Wannen aus purem Gold«, fuhr Kleitos in einer allumfassenden Erklärung fort. »Salbgefäße mit den kostbarsten Essenzen, silberne und goldene Krüge mit den seltensten Duftwassern, Edelsteinschalen mit den nuanciertesten Schminken. Und anscheinend fehlt nichts in diesen unermeßlichen Schätzen jeder Art, was du dir nicht ausdenken könntest!«


  »Mach mir etwas zu essen«, entschied Alexander, an den schlotternden Chinesen gewandt. »Und bringe mir Wein. Roten kräftigen Wein.«
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  »Dazu bin ich hier«, beeilte sich der Küchenmeister zu antworten. »Dazu habe ich dich erwartet, nachdem …«


  »… du die Befehle des Darius nicht mehr entgegennehmen konntest«, beschloß der König der Griechen den Satz. »Was hättest du vorgeschlagen?«


  »Königssuppe von frischgefangenen Austern, gefüllte Zuchtwachteln in Kräutercreme, gepökelte Junglammzunge mit indischen Geleefrüchten, Bachforelle überbacken, und als Hauptgang …«


  »Sei still!« rief Alexander. »Bei allen Göttern!«


  »… getrüffelter Ziegenhals«, murmelte der Chinese und setzte verzweifelt hinzu: »Mit gezuckerten, entflügelten Honigbienen.«


  »Brate mir ein Stück Fleisch. Von der Rippe. Vom Besten. Und innen blutig muß es noch sein!«


  Der Chinese rannte, so schnell seine kleinen Füße ihn trugen, dem hinteren Ausgang des riesenhaften Zeltes zu. Seine unterdrückten Entsetzensschreie verebbten hinter der wehenden Purpurportiere.


  »Du hast ihn beleidigt, Alexander«, sagte Kleitos lachend. »Der Küchenmeister des Großkönigs von Persien soll dir Fleisch braten, blutiges Fleisch!«


  »Der Großkönig des euroasiatischen Weltreichs bin ich!« entgegnete er überheblich, obwohl er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen konnte, daß er es nur zwei Jahre danach tatsächlich und offiziell werden würde. König von Asien. »Und ich bin es, weil ich kein verweichlichter Honigbienenfresser bin.«


  Mit seinen staubigen Schnürstiefeln schritt er rasch über die aufeinandergetürmten kostbaren chinesischen Teppiche in ausgesuchtesten Farben, safrangelb, meerblau, korallenrot. Ein Diwan mit einem Gebirge goldener bestickter Kissen nahm die Mitte des Raumes ein.


  »Gezuckerte Honigbienen«, sagte er verächtlich und warf sich auf dem Diwan nieder. Seine Hand griff achtlos in die Edelsteinschatulle auf dem niedrigen geschwungenen Intarsientischchen, die mit goldfunkelnden Dareiken und blitzenden Edelsteinen jeden Karats und in allen Farben gefüllt war. »Schick mir meine Offiziere und die, die sich verdient gemacht haben, Kleitos. Ich möchte sie belohnen.«
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  »Und danach die Frauen des Darius! Ich will wissen, daß ihnen nichts geschehen ist. Sie stehen unter meinem Schutz. Mit Frauen führt man keinen Krieg.«


  »Sofort, Alexander.«


  »Und die Höflinge des Darius! Offiziere, Generale, Ratgeber und andere, soweit sie nicht entflohen sind. Diese sofort. Ich möchte mit ihnen sprechen. Wir werden Feinde zu Verbündeten machen. Dort, wo es sich anbietet. Mit dem da! Diese ganzen Armenier, Ägypter und was er anderes an Vasallen um sich herum hatte, sind käuflich.«


  Er warf Rubine, Smaragde und ungeschliffene Diamanten klirrend über die kunstvoll ziselierte Tischplatte.


  »Auch so«, sagte er in plötzlichem tiefen Nachdenken, »erobert man Weltreiche.«
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  Die 66 Frauen des persischen Großkönigs Darius III. Kodomannos erhoben sich zitternd, weinend und doch erlöst vom Boden, als Elena durch einen Seiteneingang das Zelt betrat. Kelvin und ein makedonischer Offizier, der die Wache an diesem Seiteneingang hatte, waren dicht hinter ihr.


  »Man sagt, es wären die schönsten Mädchen der Welt«, zischelte der Makedonier, während er begierig zu den Frauen hinübersah. »Sag, ist es so, Perser?«


  »Es ist so«, bestätigte Kelvin, und er ließ unverhohlenen Stolz aus seiner Stimme klingen. »Die Schönsten. Aus allen Ländern und Reichen der Erde.«


  »Angeber!« fuhr Elena herum.


  »Ist nur ein Wort daran gelogen?« trumpfte Kelvin noch stärker auf.


  Er brüstete sich, als wäre er der erste Ratgeber des Großkönigs persönlich. Seit die beiden Reiter sie in ihre Mitte genommen und ins Lager herabgebracht hatten, spielte er seine Rolle hervorragend.


  Er war durch und durch ein Perser. Von den fernsten Grenzen des Reiches. Sein etwas fremdartiges Aussehen unterstrich nur noch sein stolzes, leicht überhebliches Gehabe, das er zur Schau trug.


  Er hatte einen Plan. Und vielleicht gelang er.


  Sein Blick schweifte durch das ganze weite Zelt. Er registrierte jede Einzelheit.


  Alexander vor dem Diwan stehend, zufrieden und satt von den gebratenen Fleischstückchen, deren Reste soeben abgetragen wurden. Kleitos neben ihm und kniend davor ein persischer Leibeigener, ein silbernes Becken mit warmem Wasser reichend, in dem Alexander sich die fettigen Hände wusch.


  Ein persischer Offizier ohne Waffen und zwei persische Höflinge in geziemender Entfernung. Sie harrten der weiteren Befehle des jungen Griechenkönigs.


  »Erhebt euch und seid unbesorgt«, hatte Alexander verkündet. »Ihr seid nicht in die Hände eines Barbaren gefallen, sondern in die eines Königs, den Philosophen erzogen haben. Er erfreut sich an der Schönheit und führt keinen Krieg gegen Frauen. Ihr werdet nach dort zurückkehren, wo ihr zu Hause seid … Jetzt geht zurück in eure Zelte.«


  Sie waren in der Tat schön, die Frauen des persischen Königs, die er mit in das Lager genommen hatte. Und dabei war es nur ein verschwindend kleiner Teil seiner Frauen, die ihm zu Diensten waren.


  Stirnbänder und Diademe glitzerten, die gesalbten und gedrehten Löckchen waren durchflochten von seidigem Goldgewirk, kostbare Ohrgehänge klirrten leise, und goldene Ketten und funkelnde Armreifen rasselten, wenn sie die Arme bewegten. Märchenhaft schöne Schleiergewänder ließen mehr erkennen, als sie verbargen.


  Glutäugige Inderinnen im enggeschlungenen Sari wechselten ab mit zarten, zierlichen Geschöpfen aus China und junge, fast nackte Negerinnen mit den stolzen, hochgewachsenen Mädchen aus den Oasen Ägyptens. Ein berauschender Duft von Parfüm lag über dem weiten hohen Zelt, das von einem Rund von Öllämpchen taghell erleuchtet war.


  »Begleite sie, Kleitos«, gebot Alexander. »Und stellt Wachen vor ihren Zelten auf.«


  »Sie sind das Eigentum des Darius«, sagte einer der Höflinge mit einem dunklen Bart und einer zernarbten Stirn. »Jetzt sind sie dein Eigentum, Alexander, König der Griechen!«


  »Man erobert kein Weltreich, indem man es versklavt. Man erobert es, indem man es befreit!«


  »Klug gesagt, Alexander, sehr klug«, warf der persische Offizier ein, der bei den Höflingen stand und seinen Arm in einer Binde trug.


  »Erinnere dich dessen«, erwiderte Alexander knapp. »Wenn du, jetzt in meinen Diensten, es zu weiterem bringen willst … Und wer sind diese dort?«


  Sein Blick schweifte zu dem Seiteneingang. Mit einer Geste entließ er die Frauen des Königs.


  »Zwei unserer Reiter haben sie aufgegriffen«, rief der Offizier, der dicht neben Kelvin stand.


  »Ein Mann mit einem Mädchen?«


  »Er behauptet, es wäre seine Frau!«


  »Sagt er das?«


  »Die Reiter sagten es, als sie sie ins Lager brachten.«


  »Und stimmt es?«


  »Ich habe sie nicht gefragt.«


  »Was für ein Land«, verwunderte sich Alexander. »Ein König, der mit über einem halben hundert Mädchen in den Krieg zieht, und ein Mann im Heer dieses Königs, der seine Frau mitbringt.«


  Er war zu verwundert über diese Tatsache, als daß er dem Gedanken weiter nachging. Er winkte mit der Hand, von der noch das Wasser vom Waschen tropfte.


  »Tretet näher! Was für unsinnige Seltenheiten bietet doch dieses Land! Woher kommst du, Perser? Wenn du ein Perser bist?«


  »Aus der Nähe von Baktra«, log Kelvin.


  »So bist du ein Sogdiane?«


  Kelvin schüttelte den Kopf.


  »Nein, meine Heimat liegt östlicher, viel östlicher.«


  »An der Seidenstraße nach China?« fragte Alexander mit plötzlichem Interesse. »Sie führt über Ekbatana und Baktra nach Osten.«


  »Du sagst es richtig«, antwortete Kelvin undeutlich.


  Er brauchte Zeit. Er hatte Alexanders Aufmerksamkeit erregt. Das war viel, aber noch nicht genug.


  Sie mußten zurück auf die Hügel vor dem Lager, wo das Transit auf sie wartete. Sie mußten es nur ungehindert und ungestört erreichen, um es neu zu aktivieren.


  »Es sind Spione«, rief der Offizier vom Seiteneingang.


  »Wer behauptet das?« entgegnete Alexander scharf.


  »Die Reiter.«


  »Bist du ein Spion?« fragte Alexander, indem er sich an Kelvin wandte.


  »Aber nein«, antwortete er ruhig. Entschlossen entwickelte er seinen Plan. »Was wohl wäre auszukundschaften?«


  »Sprich!«


  »Ich bin dir entgegengeritten, als du das Lager angriffst. Elena – diese, meine Frau hier, schickte ich zu den Hügeln hinauf, wo sie mich erwarten sollte. Unsere Heimat sind die Berge. Die nördlichsten Provinzen Indiens, die Darius seinem Weltreich einverleibte.«


  »Das tat er«, kommentierte Alexander kurz.


  »Um die Seidenstraße nach China«, trumpfte Kelvin auf, der das plötzliche Interesse des jungen Griechenkönigs sehr wohl bemerkt hatte, »den uralten Karawanenweg über den Norden nach Osten noch besser kontrollieren zu können … Wen reizte wohl nicht das ferne, geheimnisvolle und so reiche China?«


  Kelvin fügte den letzten Satz mit sehr wohl überlegten Worten hinzu. Mit Genugtuung ließ er die Worte, ohne in seiner Rede fortzufahren, im Raum stehen.


  »Sprich weiter«, sagte Alexander mit angespanntem Interesse.


  »Wir aber sind freie Bewohner und freie Fürsten eines eigenen freien Landes«, fuhr Kelvin leichthin fort, den jungen Griechen damit veranlassend, sich seine eigene Meinung zu bilden.


  »Und trotzdem gehörtest du dem Heer des Darius an?«


  Nur noch der Rest eines kaum offensichtlichen Mißtrauens schwang in der Frage mit. Alexanders Gedanken bewegten sich bereits in der Richtung, in die Kelvin sie hinzuführen beabsichtigt hatte.


  »Wie viele andere, die als freie Fürsten lieber in ihren angestammten Provinzen geblieben wären. Oder sagtest du es soeben nicht selbst, daß man Weltreiche nicht erobert, indem man sie versklavt?«


  Damit hatte Kelvin seinen größten Trumpf ausgespielt. Über das junge hübsche Gesicht Alexanders glitt ein Lächeln der Befriedigung, zugleich aber seiner angeborenen griechischen Verschlagenheit.


  »Du wirst uns nützlich sein können, Fürst aus den fernen Gebieten der Seidenstraße! Dir und deinem Weib soll ein eigenes Zelt zur Verfügung stehen.«


  »Er ist kein Fürst«, rief der persische Höfling mit dem dunklen Bart und der zernarbten Stirn. »Ich kenne den Mann nicht.«


  Einen Augenblick lang lag lähmende Stille über dem weiten Rund des Zeltes. Nur die Öllampen flackerten.


  Elena warf Kelvin einen raschen Blick zu. Sie spürte, durch die knisternde Stille fast körperlich, daß ein unvorhergesehenes Ereignis eingetreten war.


  »Idiot!« knurrte er durch die Zähne und auf deutsch. Sein strahlendes Gesicht, das er aufgesetzt hatte, veränderte sich dabei um keine Nuance.


  »Wer?« sagte Elena gleichermaßen.


  »Dieser persische Bart! Er will uns nicht kennen.«


  »Dafür ich um so besser«, sagte der andere persische Höfling und trat drei Schritte nach vorn.
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  »Es ist absolut richtig, was er sagt!«


  Er streifte beide mit einem raschen, aber bedeutungsvollen Blick. Dann wandte er sich mit einer Geste höfisch glatter Eleganz an Alexander.


  »In der Tat ist er Herr einer der nordöstlicheren Provinzen, durch die die alte Seidenstraße nach China führt. Seine Frau – und in diesen fernen Provinzen ist ein Mann mit nur einer Frau verheiratet – stammt aus einer noch nördlicheren Region, in der man die Sprachen, die dort gesprochen werden, kaum noch versteht. Eine sehr reiche Provinz an Pferden, Seide und Gold. Du müßtest es an ihren Gesichtszügen und ihrem Haarschnitt erkennen, wenn du jemals in diesen fernen Landen gewesen wärest …«


  »Ich werde hinkommen!« rief Alexander.


  »Gewiß! Gewiß doch! Und er und sie werden dich führen. Zur Seidenstraße nach China … In die geheimnisvollsten Teile der Welt! Du selbst hast es bereits richtig erkannt!«


  Kelvin war perplex. Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr.


  Er kannte diesen elegant parlierenden Perser nicht. Wenn es überhaupt ein Perser war. Wie kam er dazu, sich zu seinem Anwalt aufzuwerfen?


  Unbeirrt fuhr der Höfling fort: »Ganz natürlich hielt er sich und das Weib, das er liebt, dem Hofstaat fern. Er wünschte ein Gespräch mit dir, König der Griechen. Abseits der Fronten, abseits des Lagers. Ich wußte es bereits, als ich ihn hier vor dem Lager traf, noch ehe es von Darius errichtet wurde. Alles, was er sagt, entspricht der Wahrheit. Der vollen Wahrheit.«


  Er verneigte sich glatt und geschmeidig, in seinem ebenmäßigen, bartlosen, etwas blassen Gesicht mit den glutvollen, faszinierenden Augen ein leicht ironisches Lächeln, das undeutbar wirkte.


  Auch seine Kleidung war nicht unbedingt die eines Persers. Dunkel, einfach, auf Figur geschnitten, mit hohem Kragen wie aus einem fremden Jahrhundert, ein leuchtendes Diamantenfeld auf der Brust.


  Ist der Kerl verrückt geworden, dachte Kelvin. Oder was wollte er sonst?


  »Du kennst mich wirklich?«


  »Ich weiß, wer du wirklich bist. Und das seit vielen Jahren schon.«


  Es klang unsagbar zweideutig. Aber Kelvin verstand es trotzdem nicht.


  »Du warst einer der Ersten Ratgeber des Darius. Du mußt es wohl wissen«, sagte Alexander sinnend. Dann machte er der Debatte ein Ende, so wie er ein Jahr zuvor den Gordischen Knoten zerschlagen hatte: »Man gebe ihnen ein Zelt und bewache sie! Führt er uns zur Seidenstraße, soll er reichlich belohnt werden – tut er es nicht, wird man ihn töten.«


  Der Höfling kam auf sie zu, um sie hinauszugeleiten. Der makedonische Offizier rief nach den Wachen.


  »Gebt ihnen das nächste Zelt mit den goldenen Löwen«, instruierte der redegewandte Fremde den Offizier und die Wachen. »Es steht leer, denn es war das des Kommandierenden Generals.«


  »Werden wir uns wiedersehen?« fragte Elena auf persisch.


  »Das werden wir. Bestimmt!« antwortete er bedeutungsvoll in der gleichen Sprache.


  Irgendwo hatte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen. Die brennenden Augen. Der schmale Mund. Die schlanke, schmale und doch kraftvolle Gestalt. Ein absolut schöner und keineswegs unbekannter Mann, so um die Vierzig, aber trotz allem unbestimmten Alters.


  Sie kam nicht darauf.


  »Wo?« fragte sie.


  »Im Glaspalast«, sagte er.


  Und er sagte es in einem absolut akzentfreien Oxford-Englisch.
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  Sie wußte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß der »Glaspalast« nicht in diesem Jahrhundert lag. Sie wußte auch nicht, daß sie dem Fremden noch öfter begegnen würde. Wenn auch nicht in dem prunkvollen Lager des Darius.


  Sie starrte durch den Zeltvorhang und atmete tief die kühle, frische Luft der anbrechenden Nacht ein. Das Zelt des Kommandierenden Generals, in das man sie gebracht hatte, hatte nur zwei Räume und war aufgeteilt in einen vorderen Wohn-, Eß- und Befehlsraum und ein großes Schlafgemach, das dahinterlag. Die Fackeln über dem Lager brannten aus, und die letzten weinseligen Soldaten des großen Alexander verstummten in ihrem Lied, das sie in den klaren Sternenhimmel gegrölt hatten.


  Es war nicht ihre Art. Aber ihre Gedanken überschlugen sich.


  Eine Zigarette, dachte sie. Aber in diesem Jahrhundert gab es keine Zigarette.


  Alexander, überlegte sie. Alexander der Große.


  Seine Stimme. Er persönlich. Praktisch nur ein Zelt von ihr entfernt.


  Es rollte wie ein Film ab. Im Zeitraffer.


  Der unwirkliche Morgen.


  Ihr Haus.


  Die blühenden wilden Rosen.


  Der merkwürdige Herr Iks.


  Der Käfig. Die schimmernden Stäbe.


  Der Krater Mclear.


  Der Tutor. Seine scharlachrote Robe.


  Tonis Laden. Der alte Trumeau-Spiegel.


  Trucky.


  Sein Monstrum von einem Wohnwagen. Das rosarote Plüschbett.


  Alexander.


  Die staubverhangenen Heere. Die tosende Schlacht.


  Der sternenklare Himmel über ihr. Das Lager, in dem es stiller wurde.


  Nur die knirschenden Schritte der Wachen durchbrachen noch die Stille. Die kehligen Rufe vom Rand des Lagers, wo die Gefangenen zusammengetrieben waren. Und das Gehen und Kommen im direkt nebenan liegenden Zelt.


  »Hast du verstanden, was er meinte?« fragte sie sachlich.


  Sie wandte sich um. Im Zelt war ein Becken mit glühenden Kohlen aufgestellt worden, um die Kälte der Nacht zu vertreiben.


  Kelvin setzte den Becher mit Wein ab. Es war ihm anzumerken, daß der Wein ausgezeichnet schmeckte.


  »Nicht im geringsten!«


  »Du sollst nicht trinken, sondern antworten!«


  »Warum so leidenschaftlich, Prinzessin?«


  »Kelvin!«


  »Okay, okay!« bremste er sich. »Wenn du es unbedingt so willst, dann bitte!«


  »Also?«


  »Was also?«


  »Du scheinst nicht gemerkt zu haben, daß etwas schiefgegangen ist«, sagte sie, und leichter Zorn kam in ihrer Stimme auf. »Oder täusche ich mich da?«


  »Ich fühle mich pudelwohl. Man hat uns ein absolut erfreuliches Abendessen serviert, und dieser Wein hier ist hervorragend.«


  »Kelvin!«


  »Schon gut, Prinzessin!«


  Er schob den Becher beiseite. Sein breites Lächeln verlor den übertrieben fröhlichen Ausdruck.


  »Aber du solltest dich nicht allzu sehr aufregen. Es ist besser gegangen, als es hätte sein können.«


  »Wie kommen wir zurück?«


  »Ich habe mir bis jetzt keine Gedanken darüber gemacht. Aber ich schätze, wir werden uns etwas einfallen lassen müssen … Zumindest, bis das Heer weiterzieht.«


  »Womit es zu spät wäre, sich noch irgendwelche Gedanken zu machen«, sagte Elena trocken und mit dem ihr eigenen Sarkasmus. »Wir würden irgendwo am Indus herauskommen, und dort …«


  Kelvin schüttelte heftig den Kopf.


  »In Alexandria-Echate«, sagte er. »329. Endstation.«


  »Was, du lieber Himmel, redest du?«


  »Hier war sein Zug zu Ende. Unterwerfung des Ost-Irans. Bessos wurde hingerichtet … Keine Seidenstraße. Kein Weg nach China. Das ist die wirkliche Geschichte. Und nachdem sie so ist, sehe ich ziemlich schwarz für uns, wenn …«


  »Wenn?«


  »Wenn wir nicht sehr schnell den Weg zurück zum Transit finden!«


  Er stand auf und stellte den vollen Krug mit Wein neben den geleerten Becher. Mit dem Daumen fuhr er sich über den Hals.


  »Krrks!« machte er. »Kopf ab. Endstation. Denn wir haben dort oben keine Provinzen.«


  Ihr wurde die Situation nur noch deutlicher. Sie ließ den Zeltvorhang fallen. Die Wachen standen entfernt und kümmerten sich kaum um sie.


  »Welchen Plan hast du?«


  »Du könntest recht haben«, meinte er gedankenvoll. »Dieser Höfling hat etwas vor. Irgend etwas hat er vor. Wenn ich nur wüßte, was – und welchen Zweck er dabei verfolgt?«


  »Was könnte er gemeint haben?« stellte sie sinnend noch einmal die gleiche Frage.


  »Womit?«


  »Mit dem Glaspalast!«


  Sie schüttelte mit einer heftigen Bewegung die kurzen roten Haare aus der Stirn. Ihre unnachahmliche Art begieriger Entschlossenheit, diese geheimnisvolle Anspielung zu deuten.


  »Und …«, fuhr sie zögernd fort: »Sagte er es nun in Englisch oder nicht? Oder spinne ich?«


  »Du spinnst nicht, Prinzessin«, meinte Kelvin. »Mir scheint, er sagte es tatsächlich in Englisch. Und gerade das läßt mich hoffen.«


  »Du meinst, er wäre ein …«


  Etwas sprachlos brach sie ab. Jetzt erst begriff sie Kelvins Gelassenheit und das, was er sagen wollte.


  »Ein Spiegelbild«, sagte Kelvin. »Eine Projektion. Nur keine von unseren Freunden vom Eridanus. Sondern von der eigenen Seite.«


  Aber darin irrte er sich.
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  Die 12 Bi-Gehirne verharrten regungslos in dem großen Saal. Nur das Schweigen unendlicher Jahrtausende erfüllte den Raum.


  Sie blickten unbeteiligt, aber doch voller Interesse auf die Szene, die sich vor ihrem geistigen Auge abspielte. Kein Bild war dabei zu sehen.


  Nichts. Schweigen.


  Haben wir einen Fehler begangen, dachten sie gemeinsam. Und gemeinsam verneinten sie die Frage.


  Es wurde vorgesorgt, dachten sie weiter. Der Unsterbliche der Erde hat selbst vorgesorgt. Er war zur Stelle. Bei der so entscheidenden Stunde Null.


  Sie hatten keinerlei menschliche Gefühle, während sie dachten. Aber sie wußten, daß sie dem Menschen zu dienen hatten.


  Ein Wissen von Jahrtausenden und Aberjahrtausenden. Ein Wissen, das niemals und nirgendwo verlorengehen konnte.


  Denn sie waren ewig, seit sie von Menschen erschaffen wurden. Maschinen, aber ewige Maschinen in der unendlichen Leere von Raum und Zeit, aus der sie zurückgekehrt waren. Unverletzlich, unzerstörbar.


  Und sie sahen, was geschehen war oder was geschehen konnte, wenn sie nicht eingegriffen hätten. Der Mensch, der sie geschaffen hatte, wäre verlorengegangen in den unendlich fernen Nebeln der Zeit.


  Aber sie hatten eingegriffen. Sie hatten eingegriffen, Hunderttausende von Jahren zurück in die Zeit. Die Stunde Null war gesetzt, und die Geschichte der Menschheit ging weiter in die Unendlichkeit der Jahrmillionen.


  Wir werden auch weiter eingreifen müssen, dachten sie gleichzeitig, während sie regungslos verharrten. Die Menschen haben es geschafft, aber sie sind Zufällen unterworfen. Menschlichen Zufällen.


  Sie verstanden das nicht. Aber sie wußten in ihren stählernen Gehirnen, daß es so war.


  Eingreifen, dachten sie alle gemeinsam in der riesenhaften Unendlichkeit, in der sie in einem Kreis saßen. Eingreifen, wenn das Werk ins Stocken geraten sollte.


  Der Unsterbliche selbst, registrierten sie, hatte vorgesorgt. Aber seine Kräfte brauchte er zu anderem.


  Ad eins.


  Duplikate, dachten sie gemeinsam und bewegungslos. Duplikate würden nützlich sein.


  Ad zwei.


  Der Glaspalast mußte aktiviert werden, dachten sie heftig und doch ohne jede Gemütsbewegung, der große Palast der Wissenden, die sie geboren hatten.


  Ad drei.


  Und jener weitere Weg mußte gefunden werden, womit der Unsterbliche der Erde für alle Zeiten geschützt war. Denn seine Aufgabe war die größte.


  Und wer wohl konnte das durchführen, dachten die Gehirne. Wer sonst, als die Menschen wiederum selbst.


  Die Regulatoren. Die mit der Stunde Null zum Einsatz gebracht worden waren.


  In den Abgründen der Vergangenheit. Als die Eisschichten die Pole noch nicht überlagerten und der Nordkontinent sich gebildet hatte.


  Die 12 Bi-Gehirne schwiegen. Es war alles gedacht. Und es war alles bereits veranlaßt.
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  »Der persische Höfling läßt wissen, der König möchte auch sprechen«, rief eine der Wachen durch den Zelteingang. »Es gibt noch ein paar Fragen.«


  Elena fuhr aus einem Halbschlaf auf. Ihrer Erinnerung nach war es eine halbe Stunde her, daß sie sich auf der gedrechselten Lagerstatt, die mit unzähligen kostbaren Teppichen überdeckt war, niedergelegt hatte.


  Kelvin war in einem Stuhl eingeschlafen. Der starke, süße Wein aus den Kellereien des Darius hatte seine Wirkung getan.


  »Was …?«


  Sie verstummte.


  Aus dem Vorraum hörte sie ihre eigene Stimme.


  »Sofort. Nur noch das Tuch. Die Nacht ist kühl.«


  Und Kelvin sagte draußen zu gleicher Zeit: »Wir kommen. Was will Alexander?«


  Mit einem rasenden Sprung war Elena auf den Füßen. Sie stürzte zu der Portiere, die Vor- und Schlafraum voneinander trennte.


  Der Posten antwortete: »Dieser listige Perser hat solange auf den König eingeredet, daß er euch nochmals zu sprechen wünscht. Alexander sollte besser schlafen.«


  Nur einen Finger breit streifte Elena den Vorhang zur Seite. War sie jetzt in der Tat verrückt geworden!


  Mit einem raschen Blick sah sie zurück auf Kelvin. Kein Zweifel. Er schlief tief und fest in einem Stuhl. Mit Armlehnen und einer kunstvoll gedrechselten Rückenlehne.


  Dann sah sie in den Vorraum nach draußen.


  Sie sah direkt in ihr eigenes Gesicht. Ihr absolutes Ebenbild.


  Elena Ferrari schrie nicht. Es war nicht ihre Art, hysterisch zu schreien. Aber ein kalter Schauer entsetzten Fröstelns überlief ihren Körper.


  Der Posten und Kelvin verließen in diesem Augenblick das Zelt. Und es gab keinen Zweifel, daß es Kelvin war, der dort durch den Zelteingang ging.


  Seine blonden Haare. Seine Statur. Seine Kleidung. Sein Gang. Seine typischen Bewegungen.


  Und Elena hatte noch einmal den Kopf gewendet, ehe sie ihm folgte.


  Elena sah Elena voll an.


  Sie lächelte, aber ohne das geringste Zeichen eines Erkennens. Dann ging auch sie.


  Der Vorraum war leer.


  Der Zelteingang hatte sich geschlossen.


  Der Zeltvorhang schwang noch leise hin und her.


  Vor dem Zelt verklangen die Schritte.
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  »Wach auf, Kelvin! Wach sofort auf«, rief sie und schüttelte ihn heftig.


  »Was ist?« fragte er, noch schlaftrunken.


  Dann war er sehr schnell hellwach. Als er ihrer unnatürlich weit geöffneten Augen mit den schmalen zusammengezogenen Pupillen ansichtig wurde.


  »Was ist geschehen?«


  »Wir haben soeben das Zelt verlassen!«


  »Wir haben … was?«


  »Du hast richtig gehört. Wir haben soeben das Zelt verlassen.«


  »Haben Sie getrunken, Contessa?« rief Kelvin unwillig und provozierte sie bewußt mit seiner Anrede. Im gleichen Augenblick stellte er fest, wie ungewöhnlich erregt sie war. »Beruhige dich! Was ist tatsächlich los?«


  »Ein Posten kam. Er rief nach uns. Ich sah in den Vorraum hinaus. Ein Mann und eine Frau verließen das Zelt. Der Mann warst du, Kelvin. Die Frau … ich.«


  »Es ist sehr präzise beobachtet«, sagte die tiefe Stimme anerkennend.


  Sie kam aus Richtung des Raumteilers. Die schwere Portiere war zurückgeschoben, und ein Mann mit merkwürdigem Aussehen stand zwischen Vor- und Schlafraum.


  Er hatte englisch gesprochen. Mit einem nordischen Akzent, den Elena nicht sofort einzuordnen wußte.


  »Wer … oder was, in Gottes Namen, sind Sie?« gab sie in der gleichen Sprache zurück.


  Ihre Verblüffung konnte sich kaum noch potenzieren. Dabei wußte sie mit absoluter Sicherheit, daß alle Vorgänge um sie herum pure Realität waren.


  Sie starrte den Mann an. Von den Pelzstiefeln, über die olivgrünen, gefütterten Militärhosen bis hinauf in das bärtige Gesicht mit den etwas schräg gestellten mongoliden Augen. Die Pelzmütze eines Eskimos bedeckte sie fast.


  Kelvin schlug mit der Hand auf den kleinen Tisch, der neben seinem Stuhl stand. In seinem Gesicht machte sich Verdrossenheit breit.


  »Ich möchte nun wirklich wissen …«


  »Sie sollen es erfahren«, sagte der Mann aus Grönland. Oder wo immer er auch herkommen mochte.


  »Doch nicht so laut!« wandte Elena ein.


  Der Bärtige in dem militärischen Eskimoaufzug schüttelte entschieden den Kopf.


  »Keine Sorge! Beide Posten haben Sie begleitet.«


  »Uns?« schrie Kelvin, und sein Gesicht lief zornesrot an.


  »Draußen ist niemand. Wir haben ein paar Minuten Zeit.« Er grinste plötzlich niederträchtig. »Zeit genug, bis Sie zurückkehren!«


  Kelvin machte einen Sprung nach vorn, und sein Stuhl fiel nach hinten um. Seine Hände umklammerten den Hals des Bärtigen.


  »Kerl«, schrie er. »Ich bringe dich um, wenn du nicht sofort …«


  Der Mann machte sich mit einer kraftvollen Bewegung frei. Er schüttelte betrübt den Kopf.


  »Das täte ich nicht, Kelvin«, sagte er gemächlich. »Sie hätten damit ihren Führer verloren.«


  »Unseren … was … bitte?«


  »Ich werde es Ihnen erklären. Hören Sie bitte eine Minute lang zu.«


  Er ließ die Portiere fallen und ging zu dem kleinen Tisch, auf den Kelvin den Krug mit dem roten Wein und den leeren Becher gestellt hatte. Er schenkte sich genüßlich den Becher voll.


  »Sie gestatten doch! Wein aus Persien. Wer hat das schon alle Tage?«


  Dann trank er. Weder Kelvin noch Elena unterbrachen ihn mit nur einem Wort.


  »Gut«, rief er und wischte sich mit dem Handrücken den bärtigen Mund. »Also: Es gibt sie zweimal! Sie, Elena, haben es präzise erkannt. Und Sie befinden sich im Augenblick bei dem Großen Alexander, der noch ein bißchen mehr über die Seidenstraße nach China von Ihnen erfahren möchte. Zumindest hat ihm das der schlaue Ratgeber, den er in seine Dienste genommen hat, eingegeben … Langsam! Nicht unterbrechen! Eingegeben – damit Sie hier unbeschadet aus dem Verkehr gezogen werden können. Drei Pferde stehen draußen. Nicht weit von hier. Für Sie, Elena. Für Sie, Kelvin. Das dritte für mich. Es war nicht schwer, sie aufzutreiben. Genügend von ihnen, herrenlos und hungrig, laufen draußen herum. Es fällt nicht einmal auf, wenn sie fehlen und sich dann irgendwann dem Lager wieder zugesellen. Sobald wir das Transit erreicht haben, jagen wir sie zurück.«


  »Ihr Plan?« fragte Kelvin knapp. Er war plötzlich voll konzentriert.


  »Fragen Sie mich nicht, wessen Plan!« wehrte der Bärtige mit einer großen Gebärde ab. »Ich bin nichts als ein Teil dieses Plans und froh, wenn ich dort wieder gelandet, wo ich hergekommen bin …«


  »Woher?«


  »Vom Pol.«


  »Pol. Aha«, sagte Kelvin. »Südpol?«


  »Nordpol«, erwiderte der Bärtige trocken.


  »Und womit, wenn man fragen darf?«


  »Mit einem Transit, natürlich.«


  »Natürlich«, sagte Kelvin und spielte mit übertriebener Ironie ein Echo. »Dann hätten wir jetzt zwei!«


  »Zwei, was?« mischte sich Elena verblüfft ein.


  »Ihr Transit. Und mein Transit«, nickte der Bärtige gelassen. »Mit dem Ihren hätte ich kaum hierhergelangen können. Es steht noch neben dem Erdloch, dort, wo Sie es verlassen haben.«


  »Und das Ihre?« erkundigte sich Kelvin kühl.


  »Dicht daneben. Es hat die Koordinaten für den Rückweg. Ihre Koordinaten müssen sehr schnell neu eingegeben werden. Ich werde das veranlassen.«


  »Neu eingegeben?«


  »Sie haben eine neue Aufgabe! Also neue Koordinaten, die praktisch nur ich Ihnen bringen konnte.«


  »Koordinaten, wohin?«


  »Zum Pol. Etwas kalt dort. Aber es läßt sich leben.«
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  »Moment mal«, sagte Elena Ferrari und ließ damit keinen Zweifel daran, daß die bisherigen Erklärungen sie keineswegs befriedigt hatten. »Und was ist mit den anderen beiden?«


  »Elena zwo: Kelvin zwo?«


  »Eben die! Woher kommen sie? Oder sind sie vom Himmel herabgefallen?«


  »Sie könnten es so bezeichnen«, nickte der Bärtige fröhlich. Dann bequemte er sich zu einer klaren Antwort. »Ich habe sie mit dem Transit mitgebracht. Ein ausgeklügelter Plan. Beide werden sie bestens vertreten, wenn Sie selbst nicht mehr hier sind. Ein Fürst aus den nordindischen Provinzen und seine Frau, die aus noch nördlicheren Gegenden stammt, deren Reichtum Pferdeherden, Gold und Silber sind …«


  »Was wird aus ihnen werden?« fragte Elena nachdenklich.


  »Das verliert sich wohl in den Nebeln der Geschichte … Es ist auch gar nicht mehr wichtig. Wahrscheinlich werden sie hingerichtet werden … Wenn man sie entlarvt hat. Sind Sie froh, daß nicht Sie selbst es sind, die diesem unerquicklichen Schicksal entgegengehen.«


  »Dann sind es … Projektionen? Nur Projektionen?«


  »Duplikate. Originalgetreue Duplikate, würde ich sagen. Roboterprojektionen, wenn Sie so wollen. Und soweit ich das Ihnen verdeutlichen kann.«


  »Und Sie?«


  Elena dachte an Toni, Herrn Iks, Trucky.


  Im gleichen Atemzug sagte sie: »Auch eine Projektion?«


  Der Bärtige lachte laut. Er zeigte gelbe gesunde Zähne.


  »Eine Projektion? Aber nein! Ich könnte nicht lebendiger sein, als ich bin. Genau wie Sie.«


  »Ein Mensch?« rief Kelvin, und jetzt war die Verblüffung auf seiner Seite.


  »Ein Hilfssheriff, etwa, wenn Sie mich so bezeichnen wollen. Ein Sonderbeauftragter. Denn es hat sich wohl herausgestellt, daß in Sonderfällen Hilfsmaßnahmen für Sie erforderlich sind. Wie diese hier!«


  »Sie kennen den Mclear?« fragte Kelvin argwöhnisch.


  »Aber sicher«, meinte der Mann mit der Eskimojacke. »Und eine ganze Reihe anderer Typen waren mit dabei. Ein Mann aus Australien. Ein Mexikaner von Yukatan. Ein Russe von Irkutsk. Ein Mädchen aus Kairo … Ha, und ein regelrechter Marquis direkt vom Hof Ludwigs XVI.«


  Er unterbrach sich selbst. Er nickte, als müßte er das bestätigen, was er gesagt hatte.


  »Alle auf Abruf«, fuhr er fort. »Und zu Ihren Diensten. So scheint es mir jedenfalls. Übrigens, mein Name ist Fjorgaard. Abgekürzt ganz einfach Fjorg.«
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  »Hallo, Fjorg!« sagte Kelvin, leicht angeschlagen.


  »Wir müssen gehen«, entschied der Grönländer. »Zu einem weiteren Begrüßungstrunk reicht es nicht.«


  Er warf einen bedauernden Blick auf den noch vollen Krug mit Wein. Dann wandte er sich dem Ausgang zu.


  »Habt ihr alles?«


  »Ich wüßte nicht, was wir übersehen hätten«, meinte Elena und griff nach ihrem Schultertuch.


  »Den Becher!« entschied Kelvin und schüttelte die letzten Tropfen auf die kostbar geknüpften persischen Teppiche.


  »Was willst du damit?«


  »Ein Souvenir … Was soll’s! Ob ihn nun ein armenischer Söldner mitgehen läßt – oder ich?«


  Er steckte den Becher in den Gürtel und folgte Elena in den Vorraum. Fjorg hatte bereits den Zelteingang erreicht.


  Er spähte nach draußen.


  »Alles ruhig. Wir können gehen. Aber beeilen wir uns.«


  Nur noch wenige Fackeln brannten. Die meisten waren erloschen.


  Zwischen den Zelten wieherte ein Pferd. Hufgescharr drang durch die Stille der Nacht.


  Am Rand des Lagers wieherten andere Pferde zurück. Der Himmel war voller Sterne, die die Dunkelheit erhellten.


  Sie führten die Tiere bis weit vor den Rand des Lagers. Dann erst stiegen sie auf.


  Elena fröstelte. Sie zog das Tuch enger um die Schultern.


  Auch der schnelle Ritt die Hügel hinan brachte keine Erwärmung. Sie erreichten das Gebüsch und sprangen von den Pferden.


  »Ein Eskimo sollte man sein«, knurrte Kelvin anzüglich und wandte sich an den Bärtigen. »Sagtest du in der Tat etwas von einem Pol?«


  »Ich komme von dort.«


  »Vom Nordpol also?«


  »In Wahrheit etwas südlicher …«, antwortete Fjorg zerstreut, während er konzentriert an seiner Pelzjacke nestelte.


  Die Stäbe eines Käfigs leuchteten auf. Kurz darauf die eines zweiten. Das Licht wechselte von Grün in ein strahlendes Blau.


  Elena sah mit einem langen Blick noch einmal über die Ebene und zum Lager hinüber.


  Sie hatten ihre Aufgabe gelöst.


  Die Weltgeschichte hatte sich nicht geändert.


  Der Weg für Alexander war frei.


  »Thule«, sagte Kelvin zu Fjorg, der seine Pelzjacke wieder schloß. Er hatte nichts Bestimmtes damit im Sinn.


  »Thule!« entgegnete Fjorg jedoch sehr sachlich. »Aber das sagenhafte Thule, das lange vor Atlantis bestand!«


   


  IV. Die Stunde Null
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  »Thule! Das Land der Hyperboräer! Der Anfang von allem Anfang der Menschheit, wie es aus den ältesten Sagen der Völker herausklingt«, dozierte Fjorg und stapfte die wenigen Schritte durch den knirschenden Schnee. »Das Land, aus dem die weißen Götter kamen!«


  »An ihrer Stelle hätte ich mir eine wärmere Gegend ausgesucht«, fluchte Kelvin und schlug wie wild mit den Armen um sich, als er den Käfig verließ.


  Die Kälte war beißend. Mehr als beißend.


  Sie erstickte.


  Eine weiße Sonne strahlte von einem blaßweißen Himmel. Aber sie erwärmte nicht.


  Die unendliche Fläche von knirschendem Schnee und klirrenden Eis reichte bis zu den Horizonten. Im Norden türmten sich Gletschergebirge auf.


  Wütend warf er den silbernen Becher aus den Zelten des Darius zwischen die blau schimmernden Stäbe des Käfigs zurück, als er ihn in seinen wilden Bewegungen hinderte. Dann schlang er seine Arme um Elenas Schultern und taumelte mit ihr die zwei, drei Schritte zu der quietschenden Tür, die Fjorg aufgerissen hatte.


  »Hier hinein!«


  Die Tür flog hinter ihnen zu. Eine plötzliche Windbö wirbelte pulvrigen Schnee zu einer bedrohlichen grauweißen Wolke auf.


  »Zum Teufel!« keuchte Kelvin.


  Fjorg nickte. »Da kann man sich sehr leicht und sehr schnell eine Erfrierung holen. Jetzt verstehen Sie meinen hübschen warmen Pelzanzug wohl gebührend …«


  »Laß die Förmlichkeiten. Ich heiße Kelvin. Und das ist Elena.«


  »Ich weiß, ich weiß! Ich habe nicht umsonst meine Instruktionen gehabt.«


  Elena stand etwas verloren in dem hohen Raum mit den großen isolierten Fenstern. Zwei Türen führten in zwei weitere Räume, aus denen das rhythmische Stampfen und Singen einer Maschine erklang.


  Langsam fing sie sich von dem harten Faustschlag erstickenden Frostes, der sie getroffen hatte. Sie lauschte in Richtung der warmen Kieferbretter.


  »Der Ölbrenner«, erklärte Fjorg, während er aus der Pelzkleidung stieg. »Die Klimaanlage.«


  Unter der dichten Pelzkappe traten schwarze Haare zutage, schwarz wie der Bart, der das fröhlich grinsende Gesicht mit den leicht schrägen mongoliden Augen einrahmte. Darunter trug er einen olivfarbenen Overall, der mit militärischen Rangstreifen geschmückt war.


  »Was ist das hier?« fragte Elena und warf das Schultertuch, das so gar nicht in die Polarlandschaft paßte, achtlos auf einen einfachen Stuhl aus Holz.


  »Um es einfach auszudrücken, eine Wetterstation. Ich betreue sie seit Jahren. Neun Monate hier. Der Rest ist etwas Urlaub. Aber mir macht es Spaß.«


  »Und um es weniger einfach auszudrücken?« fragte Kelvin mit wiederkehrendem Interesse.


  »Geologische, meteorologische, seismographische, geodätische und geomagnetische Messungen«, gab Fjorg bereitwillig zur Antwort und stellte eine Büchse auf den nackten Holztisch. »Um nur ein Teilgebiet aufzusagen. Ich bin Ingenieur.«


  Kelvin hatte mit seiner Fragestellung eine andere Antwort erwartet. Aber er ließ es gut sein. Er würde es noch früh genug erfahren.


  »Hunger?« rief Fjorg munter.


  Er öffnete die Büchse, griff sich einen Blechlöffel und warf sich auf einen der Stühle aus roher Kiefer. Er schmatzte mit Behaglichkeit.


  »Corned beef«, rief Kelvin genüßlich.


  »Bedien dich. In dem Regal stehen noch ein paar. Und Löffel sind in dem Kasten daneben. Und Sie, Elena?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Während Kelvin sich der gleichen Zeremonie wie Fjorg hingab, sah sie sich in dem hohen Raum um.


  Regale und Schränke bis zur Decke. Hinter einer offen stehenden Tür ein Kühlschrank wie aus einer Hotelküche. Die Regale voller Büchsen, Bücher und Zeitschriften.


  Kanister, Kästen und Körbe standen herum. In halber Raumhöhe hing an einem Elektroaufzug ein viereckiges Holzgestell, das, herabgelassen, als Schlafkoje dienen mochte. Der blanke Holztisch und die vier Stühle ließen nicht den geringsten Platz mehr.


  »Hier hätte das Transit weiß Gott nicht materialisieren können«, sagte sie hoffnungslos und überlegte, in welchem Winkel man hätte beginnen müssen, Platz zu schaffen.


  Fjorg schüttelte schmatzend den Kopf. »Es steht draußen prima. Alle beide stehen sie dort prima. Hierher kommt kein Mensch. Nicht einmal ein Bär verirrt sich hierher. Nur alle drei Monate der Helikopter mit dem Nachschub. Und das ist auf den Tag genau festgelegt.«


  Elena blickte aus dem Fenster. Durch den stürmisch hochgepeitschten Schnee drang das fluoreszierende Schimmern der Stäbe der Käfige.


  »Wir hätten sie desaktivieren sollen!«


  »Können wir«, schmatzte Fjorg und zog ein kleines, schmales, flaches Gerät, einem Taschenrechner gleich, aus der Brusttasche.


  Wie der Aktivator von dem guten, alten Herrn Iks, ging es Elena durch den Kopf. Aber sie gab keinen Kommentar dazu.


  Kelvin war voreiliger.


  »Du hast kein Tehaix?« fragte er und merkte im gleichen Augenblick, daß er zuviel gesagt hatte.


  »Tehaix?« lachte Fjorg. »Was ist das?«


  »Eh, nichts«, sagte Kelvin schnell. »Der Aktivator sieht nur etwas anders aus.«


  Demnach mußte es richtig sein, daß von den goldblitzenden Medaillons nur noch verschwindend wenige im Universum existierten. Er und Elena gehörten zu den einsamen Trägern dieser wenigen.


  »Stop!« rief er im gleichen Augenblick und sprang auf.


  »Was gibt’s?« verwunderte sich Fjorg.


  »Der Becher!«


  »Was für ein Becher?«


  »Ich habe ihn im Transit zurückgelassen!«


  »Einen Becher?« sagte Fjorg, als wollte er Kelvin auf seinen Geisteszustand hin überprüfen.


  Kelvin erklärte es kurz. Fjorg hatte es nicht beachtet, als sie das nächtliche Zelt verließen.


  »Wir können den Käfig löschen«, entschied Fjorg, nachdem er Kelvins Ausführungen begriffen hatte. »Dem Becher geschieht nichts. Er verschwindet mitsamt dem Transit. Sie … äh, versinken zurück in der Zeit. Oder lagern zwischen den Zeiten. So ähnlich wird es wohl sein. Genau weiß ich es auch nicht. Ich hab’ mal ein Rentier erlegt. Und es dann darin vergessen. Es kam genau wieder so zutage, wie es verschwunden war.«


  Er tippte auf dem »Taschenrechner«.


  Die schimmernden Stäbe der beiden Käfige erloschen.


  Die Käfige verschwanden.


  Mit ihnen der silberne Becher.


  Es war, außer ihren Fußspuren, noch nicht einmal ein Eindruck in dem pulverigen Schnee zurückgeblieben.
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  »Wie sehen deine Instruktionen im einzelnen aus?« knüpfte Kelvin dort wieder an, wo er in seiner ersten Frage unterbrochen worden war, und als sie ihre Büchsen mit Appetit geleert hatten.


  Sie stellten sie fast gleichzeitig auf die hölzerne Tischplatte.


  »Nun«, antwortete Fjorg nachdenklich, »sie bestehen eigentlich aus drei Teilen.«


  Er stopfte sich eine alte Pfeife mit krausem, braunen Tabak. Mit einem Kaufhausfeuerzeug steckte er sie in Brand.


  »Teil eins?« fragte Kelvin.


  »Euch aus der vertrackten Situation herauszuholen!«


  »Ein verdammter Zufall!«


  »Eine Zufalls-Negativ-Verschiebung«, nickte Fjorg sachlich. »Die Aufgabe, die ihr hattet, war gelöst, und eine Rückkehr in der Zeit hätte ohne jede weitere Verzögerung ablaufen können. Da verfolgten die Reiter den Eridianer … Ein Zufall hatte sich in den Ablauf eingeschlichen, der nicht voraussehbar und schon gar nicht vorausberechenbar gewesen ist. Eure echte Existenz in der Zeit wäre gefährdet gewesen, und das mag wohl auch der Grund gewesen sein, daß der Handlungsapparat der Zeitregulation erweitert werden mußte. Kurz: diese ZufallsNegativ-Verschiebung wurde praktisch durch einen Trick wieder aufgehoben.«


  »Teil zwei?«


  »Euch nach Thule zu schicken.«


  »Laß die blöden Witze«, sagte Kelvin ärgerlich.


  »Kein Witz!« entgegnete Fjorg ernst. »Ihr geht ins Land der weißen Götter.«


  »Und dazu müssen wir hierher? An den Nordpol?«


  »Das sagenhafte Land der Hyperboräer lag jenseits des Boreas, des Gürtels der kalten Nordwinde.


  Das Popol Vuh und andere Überlieferungen geben den Standort im nördlichsten Atlantik auf der Höhe des Arktischen Polarkreises an … Und in etwa hier befinden wir uns jetzt. Denn ihr werdet senkrecht in die Zeit zurückgehen müssen.«


  »Senkrecht?« schrie Kelvin erbost.


  »Der Ausdruck stammt nicht von mir«, sagte Fjorg sanft. »Aber er bedeutet wohl soviel, daß hier auch der Standort eine Rolle spielt. Der Standort im Verhältnis zu einer Zeit, die Äonen weit in der Geschichte der Erde zurück liegt. Einer Geschichte, die noch keine faßbare Fakten hatte. Keine Jahreszahlen. Keine Daten. Für uns jedenfalls nicht.«


  »In den sagenumwobenen Nebeln der Vergangenheit«, meinte Elena sinnend. »Alle Legenden künden davon. Die Märchen wie auch die Heiligen Schriften aller Völker. Sie reichen bis in nicht mehr begreifliche Zeiten zurück, wo Märchen, Legende und Sage sich vermischen … Aber etwas daran könnte absolut wahr sein.«


  »Etwas!« nickte Fjorg. »Und gerade das werdet ihr herausfinden!«


  »Also Teil drei«, knurrte Kelvin.


  »Teil drei«, sagte Fjorg.


  »Teil drei«, meinte Elena nüchtern. »Ein neues Experiment. Ein neues Exerzierstückchen.«
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  »Wobei Sie in dieser Annahme fehlgehen«, korrigierte Fjorg.


  »Was stimmt daran nicht?«


  »Es scheint, daß die Weltgeschichte und damit die Geschichte des gesamten Universums einer Kette gleicht. Öse hakt sich in Öse. Wäre der Unsterbliche nicht gewesen, hättet ihr wenig Chancen gehabt.«


  »Welcher Unsterbliche? Welcher Unsterbliche denn schon wieder?« polterte Kelvin.


  »Der Höfling, der behauptete, euch zu kennen. Eine Öse in der Kette.«


  »Und?«


  »Ein Unsterblicher. Fragt mir kein Loch in den Bauch. Ich bin kein Lexikon. Ich weiß nur – dieser Mann soll unsterblich sein. Und damit die Kette der Geschichte nicht reißt, ist es eine der wohl vordringlichsten Aufgaben überhaupt, sicherzustellen, daß dieser Unsterbliche zur Stelle ist. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem er es tatsächlich war. Und das kann verständlicherweise nur dann geschehen, wenn ihm auf dem Weg der Unsterblichkeit nichts Menschliches zustößt. Ein weiteres Glied der Kette!«


  »Bah!« stöhnte Kelvin.


  Unbeirrt fuhr Fjorg fort: »Und ihr werdet das verhindern! Du, Kelvin, und Sie, Elena. Im ureigensten Interesse. Und selbstverständlich auch dem des Unsterblichen.«


  »Jetzt reicht’s mir aber!« schrie Kelvin, rot im Gesicht.


  Er warf den Löffel, den er noch immer in der Hand hielt, mit Wucht in die Ecke. Zweimal hüpfte er über den Boden, dann blieb er verbogen liegen.


  »Langsam, Kelvin«, sagte Elena leise. »Zwar weiß ich noch nicht, was es zu bedeuten hat, aber ich beginne zu ahnen, daß mehr dahintersteckt.«


  »Wo?«


  »In dieser Aufgabe! Die du und ich … und sicher jetzt auch Fjorg zu lösen haben!«
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  »Nicht ich«, sagte Fjorg leise und erhob sich.


  Er bahnte sich einen Weg zur Tür, die in einen der beiden Nebenräume führte. Vor den Fenstern begann der Sturm stärker zu werden.


  »Ihr beide seid die Regulatoren. Die Korrektoren der Zeit. Ich bin nur ein Hilfsmanager mit einem Schnellkursus.«


  »Wir haben also eine bestimmte Mission«, sagte Elena Ferrari präzise, »ohne die die Aufgabe, die gelöst wurde, nicht zu lösen gewesen wäre?«


  »Richtig!« stellte Fjorg bewundernd fest.


  »Eine Aufgabe …«, begann Elena von neuem.


  »Die Aufgabe, dem Unsterblichen seine Unsterblichkeit zu erhalten. Denn es scheint sich herausgestellt zu haben, daß es keineswegs nur eine allgemeine Zufalls-Positiv-Verschiebung war, als der persische Höfling sich euer annahm, sondern ein festliegender Fakt. Die Zeitlinien von Fakten aber werden zurückverfolgt … Und hier muß sich ein Tatbestand herauskristallisiert haben, der die neue Aufgabe erforderlich machte, ohne die die andere Aufgabe nicht hätte so erfüllt werden können, wie sie erfüllt worden ist.«


  »O Herr!« stöhnte Kelvin. »Ist er die Sphinx? Unsterblicher hin, Unsterblicher her! Wer, in drei Teufels Namen, ist dieser Mensch nun, der Unsterbliche?«


  »Ein Mensch!« bestätigte Fjorg nüchtern. »Mit einer größeren Aufgabe betraut, als ihr selbst! Er ist auf dem Weg zum Palast der Ewigkeit. Und ihr werdet darauf achten, daß er ihn erreicht!«


  Er öffnete die Tür.


  Er drehte sich um.


  Sein Gesicht leuchtete vor ernstem Eifer.


  »Fragt mich nicht weiter. Mehr weiß ich selbst nicht. Aber ihr werdet es erfahren. Wahrscheinlich sehr bald.«
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  Der Nebenraum beherbergte den wohl wichtigsten Teil der Station.


  Seismographen, meteorologische und geomagnetische Aufzeichnungsgeräte reihten sich auf den langen Tischen, die alle vier Wände des Raumes einnahmen, aneinander. Ein Kleincomputer ratterte und spuckte Bogen von Papier aus.


  Er wurde nur von dem stampfenden Geräusch des Klimaaggregats übertönt, das durch die dünne Holzwand zum Nebenraum drang. Maschinenraum und Lager der Station zugleich.


  Fjorg zog einen Kasten unter einem der Tische hervor. Elena und Kelvin waren ihm mit nun unverhohlener Neugier gefolgt.


  Der Kasten beherbergte einige äußerst merkwürdige Gegenstände, die er mit zeremonieller Genugtuung zwischen den technischen Geräten ausbreitete.


  Ein Kilt kam zum Vorschein, zusammengesetzt aus konischen Streifen weichen Leders in den Farben Tannengrün und Silber, die miteinander wechselten, jedoch nicht knielang wie etwa ein schottisches Vorbild, sondern bis in halbe Höhe der Oberschenkel reichend. Dazu ein gleiches, ärmelloses Wams, das vorn mit Kordeln geschnürt werden konnte.


  Eine braune Lederkappe, die über die Ohren und bis unters Kinn zu schließen war, ein breiter Ledergürtel mit einer Reihe von Taschen und Schlaufen und feste Schnürsandalen aus dem gleichen dunkelbraunen Leder vervollständigten die Ausrüstung.


  Kelvins Zorn schwang in heitere Belustigung um.


  »Du wirst sehr appetitlich darin aussehen, Elena.«


  »Es ist für dich«, merkte Fjorg an.


  »Nein«, rief Kelvin gedehnt.


  »Mir wäre es einige Nummern zu groß«, stellte Elena sachkundig fest.


  »Sie bekommt eine weitaus hübschere Garderobe«, sagte Fjorg.


  Er zauberte eine Bluse hervor, ebenso ärmellos, aus einem dünnen, fast durchsichtigen Gewebe, perlmuttschimmernd und einen gleichen schwingenden Rock dazu, der die Länge des Kilts nicht übertraf. Hier war es ein Gürtel aus gelbgoldenen Fäden und Sandalen in gleicher Farbe, die die Ausrüstung vervollständigten.


  »Wer ist so herumgelaufen?« mischte sich Kelvin erneut ein.


  »Die Leute im sagenumwobenen Thule«, erklärte Fjorg geduldig. »Ein paar Jahrhunderte vor der Zeit, die Hekataios und Diodorus schon beschrieben haben, und ein paar Jahrtausende danach, nachdem Thule entstanden war.«


  »Welche Zeit schreiben wir dann?«


  Fjorg schüttelte heftig den Kopf.


  »Eine geschichtliche Zeit ist nicht festzulegen. Auch die Historiker drücken sich nur sehr ungenau aus. Eine Zeit, tief in der Vergangenheit jedenfalls.«


  »Und da will man diese Sandalen getragen haben? Diesen Lederrock? Diese Bluse?«


  »So ist es. Sonst wäre diese Ausrüstung nicht hier.«


  »Wer will das wissen? Formen und Dinge aus einer ungeschichtlichen Zeit?« bohrte Kelvin störrisch.


  »Der geheimnisumwobene Glaspalast in einer ziemlich fernen Zeit«, entgegnete Fjorg. »Die Wissenden!«


  »Hast du sie gesehen?«


  Fjorg machte eine Gebärde entschiedener Abwehr.


  »Ein Thema, das am Rande stand. Ich, und der Glaspalast! Ha! Wenn diesen geheimnisvollen Glaspalast je jemand zu Gesicht bekommen sollte, dann könntet höchstens ihr das sein!«


  Kelvin ging darüber hinweg. Er war noch nicht zufriedengestellt.


  »Du behauptest also, sie könnten in ungeschichtliche Zeiten zurückgehen?«


  Fjorg nickte entschlossen.


  »Das können sie. Mit Sicherheit. Aber sie haben keine Daten. Und ihr werdet sie erarbeiten, festlegen und katalogisieren müssen, wo immer es erforderlich sein wird.«


  Elena hielt die feine Bluse in den Händen. Sie begutachtete das Gewebe mit offensichtlicher Neugier.


  »Synthetik«, sagte sie. »So unwahrscheinlich es klingt, aber es ist Synthetik.«


  »Dann zieh es an!« freute sich Kelvin und setzte ein breites strahlendes Lachen in sein Gesicht.


  Elena schüttelte die kurzen rotbrauen Haare in gespieltem Zorn zurück.


  »Raus!« rief sie. »Das könnte euch so passen!«
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  »Sie wird sich hoffentlich nicht erkälten«, meinte Kelvin, nachdem die Tür sich hinter ihnen lautstark geschlossen hatte.


  Er blinzelte durch die Isolierscheiben in das ewige Eis hinaus. Der Sturm war stärker geworden, und sein Heulen übertönte das unentwegte Stampfen der Maschine aus dem zweiten Nebenraum.


  »In solch einem Aufzug!«


  »Wo jetzt Schnee und Eis liegt«, sagte Fjorg, »gab es irgendwann zwischen den Eiszeiten, den alten belegten Berichten nach, ein blühendes, fruchtbares Land mit zwei Ernten im Jahr. Das Land der Hyperboräer.«


  »Und die Sprache dieser Leute? Sprechen wir etwa chinesisch? Oder hyperboräisch?«


  Fjorg hatte den ledernen Gürtel mit den Schlaufen und Taschen mitgebracht. Aus ihm zauberte er ein kleines Gerät, das einem Transistorradio in Streichholzschachtelgröße nicht unähnlich sah.


  Lederfarbig. Unauffällig.


  »Ein Parallel-Translator. Ein Modulator auf der Basis von Hirnwellenmodulationen. Ein Synchronisator.«


  »Du lieber Himmel!«


  Fjorg warf ihm das Gerät mit einer schnellen Bewegung zu. Seine Lippen bewegten sich, und er sprach in einer völlig unverständlichen Sprache.


  »Du mußt ihn einschalten«, sagte er auf englisch. »Die Sensortaste.«


  Dann sprudelte er erneut Worte voller kehliger Unverständlichkeit hervor. Kelvin drückte die Taste.


  »… du würdest es als einen Eskimo-Dialekt bezeichnen«, hörte er plötzlich in bestem Englisch Fjorgs unverständliche Worte, und auch seine Lippen bewegten sich so, wie er seine Worte hörte, »wenn ich in der Sprache des Volkes spreche, aus dem ich stamme. Und das ist noch gar nicht so lange her. Deswegen macht es mir wohl auch Spaß, hier in diesen Breiten zu leben, Fische unter dem Eis zu fangen und Eisbären zu erlegen. Und nun kannst du mir antworten. In einer Sprache, die ich niemals verstehen könnte. Ich werde sie trotzdem verstehen.«


  »Deutsch?«


  »Natürlich. Warum nicht deutsch? Der Modulator übersetzt es nicht nur, er übersetzt es synchron und moduliert die Sprache in absolut natürliches Sprachempfinden.«


  Kelvin schaltete das Gerät aus. Er war beeindruckt.


  »Phantastisch!« murmelte er.


  Aber er meinte nicht den Modulator.


  Die Tür hatte sich geöffnet, und Elena stand im offenen Türrahmen.


  Sie trug die ärmellose Bluse, den knappen Rock, die Sandalen und den Goldgürtel, und ihre kurzen roten Haare umrahmten ihr ebenmäßiges Gesicht wie ein funkelnder Kupferhelm.


  Sie sah verführerisch aus, stellte er bewundernd fest, verdammt verführerisch. Eine sinnliche, exotische Schönheit, wie er sie, in ihrem ständigen Jeans-Anzug, bei ihr noch nicht kennengelernt hatte.


  »Phantastisch«, sagte er ein zweites Mal.


  »Dann können wir ja starten«, nickte sie knapp.
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  Fjorgs Transit materialisierte neben einer fast durchsichtigen Kuppel auf der Höhe eines baumbestandenen Hügels. Sie hatten seinen Zeitkorb für diese Aufgabe übernommen, nachdem er vorkoordiniert war. Sie brauchten ihn nur zu verlassen, was Elena als erste tat.


  Der Blick reichte hügelabwärts weit über ein sonnenüberstrahltes Land mit vereinzelten, majestätischen Baumgruppen inmitten wogender Felder goldgelb gereiften Korns. Dort, wo es in hügelige Dünen überging, lag ein breiter Sandstreifen und dahinter ein tiefblau glitzerndes Meer, das bis zu den nordöstlichen Horizonten reichte.


  Im Südosten gingen die reichen Felder in die flachen Ausläufer einer Stadt über, die zu großen, prächtigen Gebäuden mit breiten Straßen, blühenden Gärten und Kaskaden funkelnden Wassers anstieg, das aus kunstvoll errichteten Wasserspielen strömte. Eine mächtige Hafenanlage war der Stadt vorgebaut.


  Neben unzähligen kleineren Schiffen und Booten lag ein gewaltiges Segelschiff mit gerefftem Tuch an einer der Kaimauern verankert. Geschäftiges Treiben herrschte an Bord des Schiffes und auf der Mole.


  »Das also ist Thule«, sagte Elena, und unwillkürlich senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern.


  »Eine Riesenstadt«, meinte Kelvin, der zu ihr trat, genauso leise. Sein Erstaunen war maßlos. »Eine Metropole.«


  »Ein paradiesisches Land«, schwärmte sie, was sonst überhaupt nicht ihre Art war. Sie war gewohnt, sehr nüchtern zu denken. Aber die wahrhaft paradiesische Umwelt nahm sie gefangen.


  Bunte Vögel zwitscherten in den Bäumen, ein farbenschillernder Kolibri stand senkrecht über sich rankenden Zweigen orchideenartiger Blüten, und die Luft war sanft, warm und mild. Die Sonne, die bereits im Westen stand, wärmte wohlig.


  »Hier möchte ich eine Reportage machen«, meinte sie fast schwärmerisch und erinnerte sich zugleich an ihren abenteuerlichen, harten Job vor Stacheldrahtzäunen mit brüllenden Menschenansammlungen, die gegen Atomwerke protestierten, oder Bohrinseln im Atlantik, wo stinkende Öllachen übers Meer trieben. Sie schüttelte entschlossen die kurzen Haare zurück. »Ein Abenteuer, wie es wahrhaftig noch nicht dagewesen ist.«


  »Hm«, machte Kelvin beeindruckt.


  »Zwickst du mich?«


  »Gerne«, nickte er.


  »Untersteh dich! Ich wollte nur wissen, ob das alles wirklich stimmt. Aber nachdem du auch da bist …«


  Er griff nach seinem Tehaix. Die schimmernden Stäbe des Käfigs erloschen.


  »Es verschwindet«, sagte er.


  »Was?« fragte sie, noch immer versonnen und beeinflußt von dieser paradiesischen Welt, dem in tiefster Vergangenheit liegenden, sagenhaften Thule.


  »Das Transit. Es ist alles ganz normal.«


  »Es muß wohl so sein«, seufzte sie.


  Dann sah sie den Zug.
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  Er nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht spannte sich. Elena Ferrari war in diesem Augenblick wieder ganz sie selbst.


  »Siehst du sie?«


  »Wen?«


  Sie streckte den nackten Arm aus. Er blickte in die gleiche Richtung.


  »Den Zug!«


  »Eine Prozession?« fragte er, indem er gleichzeitig eine Erklärung gab.


  »Eine Prozession. Vielleicht. Wohin wollen sie?«


  »Vielleicht hier herauf«, vermutete er hastig.


  Er trat zurück in den Schatten der fast durchsichtigen Kuppel, neben der sie materialisiert waren. Er zog Elena mit sich, die sich nicht dagegen sträubte.


  Der Zug quoll aus einem hohen Tor der Stadt, das nach Norden herausführte. Es war Bestandteil einer alten Stadtmauer, die als solche jedoch wohl schon seit langer Zeit nicht mehr diente. Nach Osten wie wahrscheinlich auch nach Westen, was sie nicht einblicken konnten, waren flache, moderne Gebäude der alten Mauer vorgelagert.


  Es war ein langer Zug von Menschen, der sich in Dreierreihen einem noch unbestimmbaren Punkt näherte. Er schien nur aus Männern zu bestehen, soweit es in der Ferne erkennbar war.


  Männer in metallen schimmernden Kilts in den vordersten Reihen, mit den gleichen Wämsern, gefolgt von einer noch größeren Anzahl von Männern in lederner Kleidung, etwa der, wie Kelvin sie trug. Ein Mann mit einem viereckigen Kasten in den vorgestreckten Händen schritt dem Zug voran.


  Die Sonne blendete von Westen her. Auch war der Zug noch zu weit entfernt, um Genaues erkennen zu lassen.


  »Aber was wollen sie?« fragte Elena flüsternd.


  »Gehen wir nach vorn«, entschied Kelvin. »Dort sehen wir sicher mehr.«


  Die Wand der immensen Kuppel, die sich neben ihnen wölbte, schien fugenlos in den blumigen Rasenteppich überzugehen, auf dem sie standen. Sie ragte über ihren Köpfen hoch in den sonnenwarmen Himmel auf.


  Das fast durchsichtige Material war weder Glas, noch Metall, soweit sie feststellen konnten. Auch war es in der Tat nicht durchsichtig, denn sie erkannten nicht, was sich im Innern befand oder dort vor sich ging. Es hatte nur den Anschein einer Transparenz.


  Der blütenübersäte Rasen, der das Kuppelgebilde umgab, verengte sich nach vorn zu einem schmalen Gang, der nun zwischen der Kuppelwand und hochaufragenden Säulen aus weißpoliertem Marmor entlangführte. Die Säulen standen nur meterweit dicht nebeneinander.


  In ihrem Schatten und von der Wucht ihres Durchmessers gedeckt, konnten sie sich um die Kuppel herum fortbewegen. Von dem Zug, der von der Stadt kam, waren sie nicht zu sehen.


  »Wo führt der Gang hin?«


  »Zu einem Eingang wahrscheinlich«, vermutete Kelvin.


  »In die Kuppel?«


  »Zu irgend etwas muß das Gebilde dienen!«


  »Was sollen die Säulen?«


  »Sie sind nach hinten nicht fortgeführt. Sie umrunden nur hier vorn die Kuppel. Was mich einen Eingang vermuten läßt.«


  Sie sprachen sehr leise miteinander. Ihre Schritte waren auf dem Rasenteppich nicht zu hören.


  »Stopp«, sagte Kelvin plötzlich.


  Zwischen den Säulen war es heller geworden. Der Rasen ging in Marmorplatten über, die zu granitenen Stufen führten, auf denen sie fest einzementiert waren.


  Die Stufen hatten eine verwirrende Länge und bildeten in ihrer Gesamtheit eine riesenhafte Treppe, die den Hügel hinabführte. Die Säulen setzten sich erst nach dem ungeheuer breiten Treppenaufgang zur anderen Seite der Kuppel hin fort.


  »Ein gerundeter Säulengang«, murmelte Kelvin, der hinter dem ersten wuchtigen Marmorpfeiler stehengeblieben war.


  Ehe er weitersprechen konnte, sagte Elena erregt: »Der Eingang zu einem Tempel. Zu einem Heiligtum vielleicht?«


  Kelvin spähte um den wuchtigen Marmorpfeiler herum. Er zog seinen Kopf sofort wieder zurück.


  »Was ist?« fragte sie.


  »Die Treppen führen wie bei einer Pyramide in einer unendlichen Gleichmäßigkeit nach unten bis zum Fuß des Hügels«, flüsterte Kelvin. »Eine Reihe von Wachen blockiert eine Stufe. Nicht allzuweit entfernt von uns.«


  Sie schob sich an ihm vorbei.


  Der Marmorpfeiler deckte sie.


  Sie spähte nach unten. Ausdauernd.


  »Sie stehen starr wie Bronzestatuen«, sagte sie dann und zwang ihre Stimme zu einem Flüstern herab. »Es sind acht Mann. Sie bewegen sich nicht und starren auf die Stadt hinunter.«


  »Eine Wache.«


  »Aber was bewachen sie?«


  »Den Tempel. Oder was das Gebilde sonst darstellen mag.«


  »Ein Heiligtum. Mit Sicherheit. Wie die Sonnenpyramide von Teotihuacan.«


  Sie erinnerte sich, wie sie in der glühenden Sonne Mexikos die nicht endenwollenden Stufen der großen Sonnenpyramide hinaufgestiegen war. Vor einem Jahr mochte es gewesen sein, als sie die Reportage über die Außerirdischen gemacht hatte, die als Götter auf die Erde herabgekommen waren.


  Und jetzt stand sie an einem gleichermaßen phantastischen Ort. Phantastischer noch, denn dieser Hügel schien ein echtes Heiligtum zu beherbergen.


  Ein Heiligtum der Götter?


  Welcher Götter?


  »Sie kommen hierher«, sagte Kelvin.


  »Man hört nichts.«


  »Sie sind noch zu weit entfernt. Sie betreten gerade erst die untersten Stufen.«


  »Und die Wachen?«


  »Sie rühren sich nicht.«


  »Was unternehmen wir?«


  »Wir könnten in die Kuppel hineingehen.«


  »Kannst du den Eingang übersehen?«


  »Er befindet sich direkt zwischen den zwei Säulengängen. Nur ein paar Schritte von hier.«


  »Ohne Wachen?«


  »Keine. Ich sehe nichts. Eine Öffnung, ein ovales Portal, das in die Kuppel führt.«


  »Und dahinter?«


  »Halbdunkel.«


  »Die Kuppel wird nicht leer sein?«


  »Kaum! Zu welchem Zweck diente sie sonst?«


  »Dann könnten wir uns verbergen.«


  Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. Und Elena war es, die spontan die Entscheidung traf.


  Mit wenigen raschen Schritten hatte sie sich von der wuchtigen Säule getrennt und war über den glatten Marmorboden durch das flirrende Sonnenlicht in das Halbdunkel des Ovals eingetaucht. Kelvin war mit einem schnellen Sprung neben ihr.


  Das Halbdunkel lichtete sich vor den geblendeten Augen. Strahlende Helle umgab sie.


  Ein Mann in einem schwarzschimmernden Umhang mit einem halshohen Kragen trat ihnen entgegen.


  Er bewegte die Lippen.


  Aber sie verstanden ihn nicht.
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  »Der Modulator«, sagte Kelvin und griff nach dem Gürtel.


  Elena verfügte über das gleiche Gerät. Sie schaltete es ein.


  »Ich habe Sie bereits erwartet«, sagte der Mann jetzt deutlich.


  Seine Stimme war melodiös und angenehm. Er betrachtete sie eingehend.


  Silberfäden waren in den schwarzschimmernden Umhang eingewebt, den er trug, und es sah« aus, als formten sie sich zu Spiralnebeln ferner Galaxien in ihrem Glanz und ihrer Anordnung. Der aufstehende Kragen war wie mit Sternen und Gruppen von Planetensystemen übersät.


  »Wir sind angekündigt?« fragte Kelvin.


  »Das nicht. Natürlich nicht. Aber ich wußte, daß Sie kommen.«


  »Ah, von wem?«


  »Von niemandem. Ich wußte es einfach. Ich weiß stets, was geschieht und was geschehen wird. Nicht in Einzelheiten. Aber ich weiß es.«


  »Dann wissen Sie, wer wir sind?«


  Er schüttelte den Kopf. Seine dunklen Augen leuchteten.


  »Auch das weiß ich nicht. Es tut auch nichts zur Sache. Ich weiß nur, daß Sie kommen mußten. Jetzt. Es wird höchste Zeit.«


  »Höchste Zeit?«


  »Sie werden mich vernichten. Und mit mir den Dom. Sie werden es sich nicht anders überlegen. Ich werde sie nicht überzeugen können. Ich weiß auch das. Und deswegen ist es höchste Zeit.«


  »Wer sind Sie?« fragte Kelvin.


  Aber der Mann in dem bodenlangen Umhang machte eine Gebärde des Schweigens. Er trat zu dem Oval und blickte hinaus.


  Er gab den Blick auf die Kuppel frei, die sich ihnen jetzt in ihrer immensen Größe offenbarte, und Kelvin stellte fest, daß das Gebilde in der Tat durchsichtig wie reflexfreies Glas war. Von innen. Das Sonnenlicht drang herein, und der gesamte strahlende Himmel mit der unter ihr liegenden blühenden Landschaft war zu sehen.


  Ein Tisch aus schwarzem Stein, einem Altar gleich, stand nur wenige Schritte von ihnen entfernt quer zur Mitte des Raumes, schimmernd und glänzend wie polierter Onyx. Dahinter ein riesenhaftes Gebilde aus glanzlosem Metall von den Ausmaßen eines Jumbo-Jets, nur größer, und den gesamten Raum der gigantischen Kuppel ausfüllend.


  »Ja, sie kommen«, sagte der Mann ruhig, indem er sich wieder an Elena und Kelvin wandte. »Und ihren Gedanken nach werden sie ihre Meinung nicht geändert haben.«


  »Sie kommen zu Ihnen?«


  »Zu mir.«


  »Zu einem – Hohenpriester?«


  »Zu einem Gott.«


  »Dann wären Sie hier …?«


  Kelvin vermochte nicht zu Ende zu sprechen.


  Der hochgewachsene, gut aussehende Mann mit den dunklen Haaren, den sprühenden Augen und dem etwas blassen Gesicht schüttelte den Kopf.


  »Nein! Sie kommen zu einem Gott. Aber zu einem falschen Gott. Wie sie plötzlich festgestellt zu haben glauben.«


  Elena starrte fasziniert in das blasse, fremde, hochmütige Gesicht.


  Sie kannte dieses Gesicht.
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  Sie kannte es aus dem prunkvollen Zelt des Darius. Der persische Höfling. Aber der Mann in dem schwarzen, majestätischen Umhang zeigte keinerlei Zeichen eines Erkennens.


  Er hatte behauptet, sie erwartet zu haben. Aber er kannte sie wahrscheinlich tatsächlich nicht.


  »Wer sind Sie wirklich?« schloß Kelvin voller Wißbegier an seine Frage an.


  »Der Unsterbliche«, antwortete Elena ruhig an seiner Stelle.


  Er sah sie Augenblicke lang mit seinen unsagbar dunklen glutvollen Augen an.


  »Der Unsterbliche«, bestätigte er in gleichem Tonfall. »Woher weißt du das, Mädchen?«


  »Du kennst mich nicht?« fragte sie anstelle einer Antwort und stellte zugleich fest, daß der Modulator auf einmal die persönlichere Form einer Anrede gewählt hatte. Sie setzte hinzu: »Du willst uns nicht kennen?«


  Schweigen breitete sich in der riesenhaften Kuppel aus. Es schien, als wäre der Fremde in tiefes Nachdenken versunken.


  Nur aus der Ferne drang das Geräusch gleichmäßiger Schritte. Das Gemurr von Menschenstimmen wurde lauter und schwoll an.


  »Ich habe viele Leben gelebt«, kam plötzlich die Antwort und übertönte die näherkommenden Laute von draußen, »und werde noch weitere unendliche Leben leben. Ich kenne Hunderte von Menschen und Wesen, die nicht zu den Menschen zu rechnen sind, und werde noch weitere Tausende kennenlernen. Vielleicht haben wir uns schon einmal gesehen, und ganz bestimmt werden wir uns irgendwo wiedersehen … Für heute weiß ich nur, daß ihr hier seid. Zum richtigen Zeitpunkt. Weil ich euch brauche.«


  »Die Sphinx!« rief Kelvin abrupt und in maßlosem Erstaunen.


  »Müssen wir noch abwarten?« fuhr die melodiöse Stimme fort. »Nein! Ich fühle die bösen Gedanken, die sie in sich tragen, und wir werden uns beeilen müssen!«


  Er ging mit schnellen Schritten auf den schwarzen Tisch aus poliertem Onyx zu. Silberne Schalen, wahrscheinlich gefüllt mit Räucherwerk, standen darauf.


  In der Mitte des Altars erhob sich ein silberner Stab mit einer leuchtenden Kugel darüber, umkreist von gelben, milchigen, blauen, roten, grünen Bällen und farbig schimmernden Kugeln, die nach außen zu immer kleiner wurden. Ein Planetarium.


  Das Sonnensystem.


  Elena Ferrari erkannte es plötzlich in aller Deutlichkeit.


  Das Sonnensystem. Mit den Planeten in der richtigen Reihenfolge. Merkur. Venus. Erde. Mars.


  Ein unbenannter grüner, völlig neuer Planet zwischen den Bahnen von Mars und Jupiter.


  Jupiter. Saturn. Uranus. Neptun. Pluto.


  Ein Planetarium. In Thule. In vorgeschichtlicher Zeit. Sie wußte nicht, wieviel Jahrtausende vor der Zeitrechnung.


  »Sie haben den Schaltkasten gestohlen«, klang die melodiöse Stimme unvermindert ruhig vom Altar her. »Die Götter mögen es wissen, wer ihnen das Wissen weitervermittelt hat. Das Wissen um die Macht und die Kraft, die in diesem Kasten steckt. Das Wissen um die ungeheure Energie, die diese einzige Schaltung verursacht. Die Schaltung für allerletzte Notfälle. Die alles auslöscht.«


  »Auslöscht?« fragte Kelvin scharf.


  »Nicht die Erde, nicht diese Welt«, sagte der Unsterbliche begütigend, wandte sich um und lächelte sanft. »Aber sie werden den Dom zerstören. Hier! Diese Kuppel! Ein Wunderwerk einer ungeheuren Technik, das in grauer Vorzeit die Ersten Götter ihrer Welt, ihrer neuen Welt, gebracht haben.«


  Er hob hilflos die Arme empor. Dann ließ er sie wieder sinken.


  »Sie werden sie zerstören, weil sie mich zerstören wollen!«


  »Aber warum?« fragte Elena.


  »Weil sie zu bequem geworden sind. Weil sie nicht mehr glauben. Und weil sie nicht mehr denken …!


  Mißernten hatten sie in den letzten Jahren, Erdbeben erschütterten die Welt, und Vulkane taten sich in ihrem Paradies auf. Das Gesicht der Erde wird sich ändern, und ich sagte es ihnen. Große Klimaverschiebungen werden eintreten und dort, wo die Paradiese lagen, wird Eis das Land unter sich begraben, und Gletscher werden sich auftürmen … Wo heute noch fruchtbare Äcker sind, wird Trockenheit und Wüste sein und Sandstürme werden den Tag in Nacht verwandeln. Aber sie sind zu bequem geworden und wollen es nicht wahrhaben. Sie meinen, wenn sie mich und den Dom zerstören, würde ihr Schicksal ein anderes sein.«


  Er warf den Umhang von den Schultern. Darunter trug er einen einfachen dunklen, den Körper eng umschließenden Anzug. Ein leuchtendes Diamantenfeld schimmerte auf seiner Brust.


  Er warf ihn über die Silberstange mit dem Planetensystem.


  Der Kragen stand nach oben, als stünde er selbst vor dem Altar.
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  »Dieser herrliche Dom«, seufzte er. »Er steht seit Jahrtausenden und aber Jahrtausenden. Unversehrt seit Anbeginn der Zeiten. Und das Schiff, das herrliche Schiff! Mit dem sie damals kamen, hierher in dieses paradiesische Land. Das Land der weißen Götter!«


  »Das Schiff?« rief Kelvin. »Dieses da?« Er zeigte nach hinten. Sein Erstaunen wuchs.


  »Das Schiff!« rief der Unsterbliche. »Ja, das Schiff! Man sagt, daß sie in diesem Schiff gekommen wären, die weißen Götter, als die Schwarzen diesen Erdteil noch besiedelten. Vor undenklichen Zeiten. Die Ureinwohner der Welt. Sie rührten es nicht an unter diesem Dom strahlender Materie … Aber nun kommen diese Barbaren, die sich für zivilisiert halten, und werden es zerstören. Für immer und für alle Zeiten.«


  »Und wir können nichts tun?«


  »Nichts.«


  »Aber …«


  »So vergehen die Zeitalter, und neue kommen. Es ist der Lauf der Welt und das Gesetz des Universums. Und niemand kann es verhindern.«


  Er wandte sich ab.


  Das Geräusch der Schritte war lauter geworden. Das Murren der Stimmen deutlicher.


  »Gehen wir!« sagte er.


  »Sie wollen den – Dom verlassen?« fragte Elena.


  »Nachdem ihr mich gefunden habt! Ja.«
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  »Es ist nichts zu retten?«


  »Nichts.«


  »Wenn wir …«


  »Sie haben den Schaltkasten. Und sie werden ihn gebrauchen.«


  »Sie könnten ihre Meinung ändern.«


  »Nein. Jetzt nicht mehr.«


  »Wir sollten es abwarten.«


  »Draußen. Ihr werdet es selbst erfahren.«


  Mit wenigen Schritten war er am Portal. Dann war er in dem Säulengang verschwunden.


  Elena folgte ihm schnell. Kelvin stieß einen undeutlichen Fluch aus.


  Durch den Höhenunterschied des steilen Aufgangs und die dazwischenliegenden Plattformen war der Zug noch nicht zu sehen. Nur die Stimmen waren jetzt deutlich zu hören, grollend und von Zorn getragen.


  Die Wachen standen noch immer unbeweglich. Ihr Blick war hügelabwärts gerichtet.


  Der Mann im dunklen Anzug erwartete sie im Halbschatten des Säulengangs. Sein Gesicht wirkte noch um eine Spur blasser, die abgrundtiefen dunklen Augen loderten zornig.


  »Die Wachen«, flüsterte Elena. »Sie werden sie aufhalten.«


  Eine Gebärde tiefster Verächtlichkeit antwortete ihr.


  »Sie bewachen nicht mich und das Heiligtum. Sie wachen darüber, daß ich es nicht verlasse! Denn sie wollen mich vernichten, und mit mir den Dom … Und damit das letzte sichtbare, unwiederbringbare Vermächtnis.«


  Seine Stimme verlor sich in einem tiefen Murmeln.


  »Das Vermächtnis?«


  »Das Vermächtnis der Ersten Götter. Seit heute wird es keine faßbaren Erinnerungen mehr geben. Nur noch die Sagen und Märchen der Völker, in denen die Erinnerungen so verblassen, daß sie in Tausenden von Jahren unverständlich geworden sind. Die Stunde Null.«


  Vom Tempelaufgang klang eine gereizte Stimme auf. Die schlurfenden Schritte waren dicht herangekommen.


  Das Keuchen von Männern war zu hören, und das Murren der Masse schwoll tosend an. Der Zug war zwischen den Wachen hindurchgeschritten, und die Spitze des Zuges hatte die oberste Plattform erreicht.


  Ein schwerer, großer Mann mit roten Haaren, einem geröteten Gesicht und einem metallisch schimmernden Kilt mit gleichem Wams hatte in vorsichtiger Entfernung vor dem ovalen Portal Aufstellung genommen. Den Kasten, der jetzt deutlich zu sehen war, trug er in den vorgehaltenen Händen.


  »Komm heraus, falscher Gott dieses falschen Tempels!« rief er. »Komm heraus, damit wir dich richten!«


  Seine Stimme zitterte vor Zorn. Die Menge begann zu toben.


  Aller Blicke waren auf das Portal gerichtet. Aber niemand zeigte sich.


  »Seht nach, wo er steckt«, rief der schwere Mann den Wachen zu. »Seine Herrschaft ist zu Ende. Und meine Herrschaft hat begonnen. Wir müssen ihm keinen Tribut mehr zollen! Das hier …«


  Er drehte sich um und hielt den blitzenden Schaltkasten hoch über den roten Kopf, damit die tobende Menge ihn sehen konnte.


  »… das hier bedeutet die Herrschaft und die Macht. Das allein! Es vermag das Gute aufzubauen und das Böse zu vernichten!«


  »Armer Tropf«, murmelte der Unsterbliche. »Er wird sich selbst vernichten. Wenn er den Dom und das Schiff vernichtet hat, ist das wertlos geworden, was er in den Händen hält. Wertloser als ein Klumpen Dreck.«


  »Geht zum Portal!« rief der schwere Mann wieder. »Und seht nach!«


  Zwei der Wachen stürmten die Stufen herauf. Sie trugen Streitäxte in den sehnigen Fäusten. Sie zögerten, als sie dem Oval näher kamen und der Blick in den Innenraum der Kuppel frei wurde.


  »Nun?« rief der Mann mit der vor Zorn zitternden Stimme erneut.


  »Er steht vor dem Altar«, berichtete eine der Wachen.


  »Kommt er?«


  »Er bewegt sich nicht«, ließ sich die andere Wache vernehmen.


  »Angst!« lachte der Rotkopf grölend. »Er hat Angst. Der falsche Gott betet vor lauter Angst zu seinen noch falscheren weißen Göttern, von denen er immer spricht, die aber noch nie jemand gesehen hat. Es gibt sie nicht! Ich habe es euch doch immer gesagt, daß es sie nicht gibt. Und daß er uns nur Unglück bringt … Der schwarze Teufel, der ein Gott sein wollte. Jetzt weiß er sich selbst nicht mehr zu helfen.«


  »Vernichte ihn«, heulte die Menge. »Damit wir wieder gute Ernten haben.«


  Der Rotkopf rief die Wachen ab. Er öffnete den Kasten.


  »Zurück!« rief er. »Zurück. Der Dom des falschen Gottes wird in einem einzigen Ball kalten weißen Feuers verbrennen!«


  Er selbst zog sich bis an den äußersten Rand der Plattform zurück. Die Menge tobte erneut und wich stockend.


  Der Kasten beherbergte ein Schaltpult verwirrender Komplexität. Nur ein blauer und ein roter Knopf leuchteten auffallend hervor.


  »Schnell jetzt«, befahl der Unsterbliche. »Er benutzt den Energieverformer!«


  Kelvin lief bereits zurück durch den Säuleneingang. Die anderen folgten ihm.


  »Hast du noch etwas zu sagen, falscher Gott der falschen Götter?« rief der Rothaarige mit donnernder Stimme dem Eingang entgegen. »Dann sprich!«


  Kelvin aktivierte das Transit. Die Stäbe des Käfigs leuchteten auf.


  »Wir benötigen nur einen Tag Vorsprung«, rief der Gast, den sie plötzlich hatten und der ohne ein Zeichen des Erstaunens den Käfig betrat. »Ein Tag allein wird bestätigen, was ich vorausgesagt habe … Die Stunde Null.«


  Sie konnten von dieser Stelle aus nicht mehr sehen, was der Rotkopf tat. Sie konnten nur seine donnernde Stimme hören.


  »Die Stunde Null?« sagte Elena.


  Sie hatte die Redewendung schon einmal gehört. In anderem Zusammenhang.


  »Es ist die Stunde Null«, erwiderte der Unsterbliche prophetisch. »Morgen wird der Dom zerstört sein. Morgen ist ein Zeitalter vergangen, und ein neues beginnt. Die Stunde Null war es aber auch, als das Götterschiff auf die Erde kam, und die Stunde Null wird es für mich sein, wenn ich ein neues Leben von hundertfachen anderen Leben beginne.«


  »Wo?« fragte Elena schnell.


  Aber der Unsterbliche ging nicht darauf ein. Sinnend sprach er seinen Gedankengang zu Ende.


  »Immer wieder gibt es eine Stunde Null. Denn das Universum ist unendlich in Raum und Zeit, denn jedes Ende ist nur ein neuer Anfang. Auch für euch wird es einmal die Stunde Null geben … oder hat es schon gegeben, um die Zeit und die Zeiten zu verändern.«


  Er sprach, als würde er das gesamte Wissen des Universums in sich tragen. Und doch schien er nicht allwissend zu sein.


  Die donnernde Stimme des Rotkopfs erstarb. Dafür stieg das grimmige Brüllen der Menge zu einem tosenden Lärm an.


  Kelvin griff an sein Tehaix.


  Ein kalter weißer Feuerball explodierte neben ihnen.


  Dann hatte sich das Bild verändert.
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  Die Kuppel war verschwunden.


  Alles, was sie beherbergt hatte, war mit ihr verschwunden.


  Unversehrt standen nur die Säulen vor dem verbrannten Rasen.


  Der Rasen und der Erdboden waren weggeschmolzen bis auf nackten narbigen Fels.


  Der Himmel war schwarz. Als würde ein Orkan losbrechen.


  »Sie sind verschwunden«, stellte Elena fest.


  »Es ist ein Tag später«, bestätigte Kelvin. »Nur ein Tag.«


  Der Hügel war leer. Die Menschenmenge schien ihn verlassen zu haben, nachdem sie ihr Vernichtungswerk beendet hatte.


  Auch die Wachen waren verschwunden.


  Elena verließ den Käfig und betrat den braun gewordenen Rasen. Dort, wo der Rand der Kuppel fugenlos in ihn übergegangen war, war er versengt und zu Asche geworden.


  Ein kalter Luftzug strich über die Felder, und das Meer war unruhig geworden. Das Schiff an der Mole setzte Segel.


  »Es geht nach Süden«, sagte ihr Gast, der nach ihr den Käfig verlassen hatte und mit brennenden dunklen Augen hinunter zum Hafen der einst so reichen und mächtigen Stadt sah. »Ich werde es noch erreichen.«


  »Was können wir tun?« fragte Elena.


  »Nichts! Bemüht euch nicht! Ab jetzt finde ich den Weg wieder allein.«


  Er verabschiedete sich nicht. Mit schnellen Schritten entfernte er sich, den Hügel abwärts über Steine und Grasbüschel.


  Schon in größerer Entfernung wandte er sich noch einmal um.


  »Wir werden uns wiedersehen«, rief er herauf. »Sobald es sich als notwendig erweist!«


  Er winkte ihnen mit einer Geste natürlichster Selbstverständlichkeit zu. Als wären sie alte Bekannte, die schon einen Tag später erneut zusammen Tee trinken würden.


  Dann wurde seine Gestalt sehr schnell kleiner auf dem Weg hügelabwärts um die Mauer der Stadt herum zu seinem Ziel, dem Hafen. Die Segel waren fast vollständig gesetzt.


  Elena fröstelte. Sie wandte sich ab.


  »Der Ring schließt sich«, stellte sie etwas nachdenklich fest.


  »Du frierst«, sagte Kelvin.


  Sie ließ sich von ihrem Gedankengang nicht abbringen und setzte hinzu: »Wir haben ihn tatsächlich gefunden und hierher gebracht. Die Kette ist wieder in Ordnung. Er kann sich irgendwann für uns einsetzen, damit wir die Aufgabe erfüllen, die wir bereits erfüllt haben … Oder noch nicht?«


  »Mach mich nicht verrückt«, knurrte Kelvin mit einem wilden Blick auf den trostlosen Himmel und die dunkle kalte Landschaft. »Mir scheint, ich muß das erst verdauen …«


  »Sicher«, nickte sie mit einem Anflug von überheblichem Spott.


  »Und dazu brauche ich Leute, Menschen, eine vernünftige normale Stadt mit einer kleinen Kneipe. Und einen Whisky.«


  »Und was hindert uns daran?« meinte sie gelassen.
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  Es war eine kleine Kneipe mit einfachen Tischen und rotkarierten, aber sauberen Tischdecken darauf. Eine Musikbox, in die Elena eine Mark eingeworfen hatte, spielte die »Rivers of Babylon«.


  Kelvin trank keinen Whisky, sondern Cola mit Gin. Dafür drehte Elena spielerisch ein Glas mit einem doppelten Bourbon zwischen ihren schmalen, gepflegten Fingern.


  Sie trug eine weiße, blaugetupfte, ärmellose, aber hochgeschlossene Bluse und einen schwingenden blauen, weißgetupften Rock dazu. Weiße Schuhe mit sehr hohen Absätzen vervollständigten ihre Aufmachung.


  Draußen vor den herabgelassenen Fensterscheiben schien die Sonne. Menschen flanierten auf dem Gehsteig oder gingen ihren Besorgungen nach.


  Autos hupten. Der Großraumzug einer weißblauen Straßenbahn bremste mit schrillem Geklingel.


  »Na, war es richtig?« fragte sie.


  »Was?«


  »Daß wir zu mir gegangen sind und nicht zu dir. So hast du Europa schneller kennengelernt, als du wahrscheinlich dachtest.«


  Er nickte zustimmend und zupfte an dem funkelnagelneuen Revers des großkarierten Anzugs, den er trug. Die linke Jackettasche war seltsam ausgebeult, und er sah darin aus wie ein großer Junge, der sich ein zu großes Sakko zugelegt hat.


  »Du sagst es, Prinzessin!«


  Sie waren über die Wetterstation zurückgekommen, und der zerknitterte, aber freudig überraschte Herr Iks hatte in größter Eile die gewünschte Garderobe besorgt. In dem muffigen Keller zurückgeblieben waren nur der Käfig, wobei Kelvin auf den eigenen Wert gelegt hatte, und die merkwürdige Kostümierung, die sie noch nicht einmal gebraucht hatten.


  Gott sei Dank, ging es Kelvin für einen Augenblick durch den Kopf, hatten sie sie nicht gebraucht. Er dachte mit einem Schauder an mögliche Verwicklungen. Jetzt lagen der Kilt und das Wams auf der weißen Babykommode neben der Puppe, der ein Bein fehlte.


  »Manchmal denke ich«, setzte er in seiner Erinnerung und weil ihn die ausgebeulte Jackettasche störte, hinzu, »wir haben vielleicht nur einen Film gesehen.«


  »Vielleicht«, lächelte Elena sphinxhaft. »Vielleicht haben wir nur einen Film gesehen.«


  »Nein!« sagte Kelvin mit Entschiedenheit. »Es war kein Film!«


  »Sondern?«


  »Hier!«


  Er beulte die Jackettasche aus, indem er den Gegenstand daraus entfernte und zwischen die Gläser auf den Tisch stellte. Elena stieß einen kleinen Ruf der Überraschung aus.


  »Ich schenke ihn dir«, sagte Kelvin. »Zur Erinnerung.«


  Es war der Silberbecher aus dem Zelt des Generals. Mit Verwunderung stellte sie fest, daß er um 2313 Jahre gealtert war und grünen Schiefer angesetzt hatte.


  »Es war kein Film!« setzte er noch hinzu.


  »Und er gehört mir?« fragte sie, ohne darauf einzugehen.


  »Er paßt wunderbar in dein hübsches, kleines, altes Haus mit diesem herrlichen, verwilderten Garten davor.«


  Elena hatte keine Gelegenheit, in den überschwänglichen Dank auszubrechen, wie sie es sich vorgenommen hatte.


  Die Bedienung, klein und hübsch, mit einem rotkarierten Kleid und einer weißen Schürze davor, trat an ihren Tisch.


  »Sind Sie Elena Ferrari?« fragte sie.


  »Ja, bitte?«


  »Ich soll Ihnen eine Botschaft ausrichten, die soeben von jemandem überbracht worden ist.«


  Elena verschluckte sich. Sie stellte schnell das Glas ab.


  »Nein!« sagte sie erschüttert. »Du lieber Himmel, nein!«


  »Doch nicht schon wieder!« schloß Kelvin entsetzt.


   


  ENDE


   


  Liebe Leser! Dies ist der letzte Band der Reihe


   


  W. D. Rohr Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit


   


  Wir haben Ihnen mit dieser Reihe das SF-Gesamtwerk des Autors vorgelegt, der im letzten Jahr nach längerer Krankheit verstarb.
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